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Ausländer in unseren Pfarreien - Herausforderungen
Dos H «steige« rterXewop/zo/Ve; Diese richtet sich nicht in erster Linie

gegen die Ausländer, die als Arbeitsemigranten in die Schweiz kommen,

sondern gegen die aussereuropäischen Flüchtlinge und Asylsuchenden.

Allerdings muss man sich im klaren sein, dass diese Form der Xenophobie

Rückwirkungen hat auf das Verhalten gegenüber allen Ausländern. Xeno-

phobie ist nicht Fremdenhass, den es sicher auch gibt, sondern Fremden-

angst. Angst kennt aber zwei Ausdrucksformen: Rückzug (sich abschlies-

sen im Getto) und Aggression (unerwarteter, oft unkontrollierter Ausbruch

von Emotionen); beide Formen sind gefährlich. Viele Ausländer haben sich

zwar in den letzten Jahren daran gewöhnt, dass sie nicht immer erwünscht

sind, und versuchen, mit dieser Unsicherheit zu leben; aber gerade diese

Unsicherheit kann zu Spannungen und psychischem Druck führen, die

emotionale Reaktionen auslösen.
y«g£wf//c/?<? c/er Zweite« Genera/vo«; Man will es oft nicht wahrha-

ben, dass die jugendlichen Ausländer zwischen zwei Welten leben: einer-

seits in einer Familie mit ihren Wertvorstellungen, Verhaltensweisen und

Ansprüchen, anderseits in der Umgebung mit anders gelagerten Verhal-

tensmustern, ethischen Vorstellungen und Lebenshaltungen. Erschwerend

wirkt sich dabei aus, dass in vielen Fällen beide Elternteile gezwungen sind,

einer Arbeit nachzugehen und ihre Kinder der Obhut anderer zu überlassen.

Dabei wachsen die Kinder heimatlos auf, was sich beim Heranwachsenden

in Beziehungsnöten und Identitätskrisen auswirkt. Dies führt nicht nur bei

den Jugendlichen zu persönlichen Auseinandersetzungen, sondern auch in

den Familien, deren Glieder sich häufig fremd werden.
RwcÂr/te/fr i« die //eimßi: Die Ungewissheit führt in einzelnen Fällen -

allerdings in den letzten Jahren mit steigender Tendenz - bei Erwachsenen zu

Krisen, die sie veranlassen, nach teilweise langjährigem Aufenthalt in der

Schweiz in ihre Heimat zurückzukehren, oft aus rein emotionalen Grün-

den, die rational nicht immer deutbar sind; vielfach ohne Absicherung,
ohne sichere Zusagen für einen Arbeitsplatz, mit idealen Vorstellungen ih-

rer Heimat, die sie nur mehr von ihrer Jugend her kennen. In vielen Fällen

wird der Rückkehrentscheid gefällt ohne seriöse Vorbereitung: Es ist eine

Art Flucht. Diese Tatsache lässt sich manchmal auch bei jugendlichen Aus-

ländern feststellen, die mit dem Bild, das sie sich in den Ferien von der Hei-

mat ihrer Eltern gemacht haben, dorthin zurückkehren, wo sie nur unter

grossen Schwierigkeiten heimisch werden können. Enttäuschungen können

dabei nicht ausbleiben.
Frawe«: In einer besonders schwierigen Situation stehen auch heute

noch die Ausländerfrauen. Einerseits leben sie in ihrer traditionellen Rolle
als Frau und Mutter, anderseits ist die Mehrzahl von ihnen gezwungen,
Arbeiten ausser Haus zu übernehmen, die ihrem herkömmlichen Bild und

dem Rollenverständnis als Frau nicht entsprechen. Dazu kommt die Isola-
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tion, bedingt durch Sprachprobleme und die fehlende Möglichkeit, neue
Beziehungen zu knüpfen, die über den Rahmen der Familie hinausgehen.
Obwohl in den letzten Jahren für die Situation der Ausländerfrauen wach-
sendes Verständnis vor allem bei den Frauenvereinen festzustellen ist, ist
das Bemühen um die Integration der Ausländerfrauen erst in Ansätzen vor-
handen.

/«tegra/v'oT?; Vielfach wird gefordert, die Ausländer müssten sich in
unseren Pfarreien integrieren. Dabei wird unter Integration verstanden,
dass sie so werden sollten wie die Einheimischen. Der Vorwurf wurde des-
halb oft gegenüber den Ausländermissionaren erhoben, sie trügen nichts
bei zur Eingliederung. Heute weiss man aber, dass Integration in der Form
der Assimilation nur in Ausnahmefällen realisierbar ist. Man weiss, dass

Integration die Teilnahme am Leben der Gesellschaft von einem gesicher-
ten Herkunftsort aus bedeutet. Nur wer sich angenommen weiss und seinen
eigenen Standort kennt, kann sich integrieren. Die eigene Herkunft und den
eigenen Standort kennen heisst aber auch, Möglichkeiten finden, sich mit
Landsleuten treffen, die eigene Folklore pflegen und in Gesprächen Bilder
aus der Heimat wach werden lassen. Den eigenen Standort zu finden und
sich selber über seine Herkunft bewusst zu werden, wird unter anderem in
den Missionen verwirklicht. Dabei ist gerade die Religion ein Stück Heimat,
das auch in der Fremde gelebt werden kann. Es wird immer wieder behaup-
tet, dass die Einbürgerung, die das Ja-Sagen zu einer neuen Heimat ist, ver-
bunden sei mit der vollständigen Integration, nicht nur der gesellschaft-
liehen, sondern auch der kirchlich-religiösen (vgl. Ungaren, Tschechen
usw.). Die Forderung, die Ausländermissionen seien in diesen Fällen aufzu-
heben, da Eingebürgerte auch im religiösen Bereich «eingebürgert» seien,
verkennt die Realität. Es ist ebenfalls eine Tatsache, dass jeder Mensch mit
seinen religiösen Erfahrungen, die er in der Jugend gemacht hat, sein ganzes
Leben lang verbunden bleibt. Es stösst dann oft auf Unverständnis, wenn
sich gerade jene, die seit Jahrzehnten in der Schweiz leben, darum bemü-
hen, dass ihre Mission erhalten bleibt. Dieses Begehren ist nicht als nostalgi-
scher Folkloretraum abzustempeln, sondern als der tiefempfundene
Wunsch nach Heimat auch im Religiösen anzuerkennen. *

ö/s /Urw//e/Ä7>che«.' Vielfach hört man den Vorwurf, die
Ausländermissionen seien Parallelkirchen zu unseren Pfarreien. Daraus
wird schnell der Schluss gezogen, die Missionen seien aufzuheben oder stär-
ker in die Pfarreien zu integrieren. Die Erfahrungen, die in den letzten Jah-
ren mit den Missionen gemacht wurden, können im allgemeinen als positiv
angesehen werden. Sie erfüllen jene Aufgaben, die zu übernehmen unsere
Pfarreien nicht in der Lage sind. Aber nicht dieses Argument ist ausschlag-
gebend, sondern vor allem die Tatsache, dass Seelsorge sich an jeden Men-
sehen wenden und ihn dort abholen muss, wo er steht. Dazu gehört nicht
nur das Verstehen der Sprache, sondern vor allem auch die Kenntnis der
Herkunft und der Lebensumstände, die den Zugang zum Menschen öffnet.
Gerade die Menschen am Rand unserer Gesellschaft bedürfen dieser beson-
deren Zuwendung.

K/rcMc/zas St/mm- z//7<V IFö/i/mi/iT Es ist stossend, dass Ausländer in
vielen Kirchgemeinden kein Stimm- und Wahlrecht haben. Immer wieder
wird betont, dass es in der Kirche keine Fremden geben darf. Wir sind heute
bereit, Ausländer in den verschiedensten Funktionen in Pfarreien, kirch-
liehen Vereinen usw. mitarbeiten und mitreden zu lassen. Viele nehmen
diese Aufgaben mit Engagement wahr; andere lehnen aus Enttäuschung
über ihren Status in unserer Kirche eine Mitarbeit ab, weil sie gerade dort,
wo Entscheidungen getroffen werden, die auch sie betreffen, kein volles
Mitspracherecht haben. Die Argumente und die Schwierigkeiten zur Ein-
führung des kirchlichen Stimm- und Wahlrechts sind bekannt und offen-
sichtlich. Auf lange Frist gesehen, geht es aber nicht an, den Ausländern
dieses wichtige Recht auf Mitbestimmung in der Kirche vorzuenthalten.

Theologie

Das Konzil von Trient
und die Erforschung
seiner Geschichte (1)
Zum Thema*
«Kein anderes Konzil ist so lange ersehnt

und so dringlich gefordert, so oft vertagt
oder suspendiert oder mit Suspension be-

droht, so lange unterbrochen und von so hef-
tigen Stürmen erschüttert worden wie das

von Trient, das im Dezember 1545 eröffnet
wurde und im Dezember 1563 schloss.»'

Diesem Urteil des bedeutenden Würz-
burger Kirchenhistorikers Sebastian Merkle
(1862-1945) darf getrost beigefügt werden,
dass das Konzil von Trient von allen Konzi-
lien der Kirchengeschichte in Forschung und

Geschichtsschreibung mit Abstand das

grösste Interesse fand-. Den tieferen Ein-
blick in die konziliaren Vorgänge und eine

genauere Kenntnis der Verhandlungen er-

möglichte jedoch erst die seit 1901 von der
Görres-Gesellschaft herausgegebene monu-
mentale Quellenedition «Concilium Triden-
tinum. Diariorum, Actorum, Epistularum,
Tractatuum nova collectio», mit welcher der
Name Sebastian Merkle untrennbar verbun-
den ist. Er war nicht nur der Erstbearbeiter
dieser Quellensammlung, ihm ist es auch
vornehmlich zu danken, dem Werk über die
zahlreichen Anfangsschwierigkeiten hin-
weggeholfen und seine heutige Form gege-
ben zu haben. Inzwischen ist die in ihrem
Wert kaum zu überschätzende Edition auf
achtzehn Bände bzw. Teilbände angewach-
sen und steht mit dem eben erschienenen,

von Humbert Mazzone edierten Halbband
II 1/2, welcher die Rechnungsbücher des

Konzilsdepositars Antonio Manelli enthält,
vor ihrem Abschluss. Es fehlt noch Band
XII1/2. Zudem ist ein Ergänzungsband in
Aussicht gestellt, der die ausstehenden Kon-
zilsdiarien bringen soll. Das Erscheinen des

genannten Bandes III/2 der Reihe «Cond-'
lium Tridentinum» ist willkommener Anlass
zu einem Überblick über die Geschichte der

Erforschung des Konzils von Trient.

* Einführungsreferat in das Hauptseminar
Kirchengeschichte: «Das Konzil von Trient»
(1545-1563)», Sommersemester 1986, an der
Theologischen Fakultät Luzern.

' Freudenberger, Theobald (Hrsg.), Sebastian
Merkle. Ausgewählte Reden und Aufsätze
Quellen und Forschungen zur Geschichte des Bis-
turns und Hochstifts Würzburg 17), Würzburg
1965, 271.

- Bäumer, Remigius, Das Konzil von Trient
und die Erforschung seiner Geschichte, in: ders.

(Hrsg.), Concilium Tridentinum Wege der For-
schung 313), Darmstadt 1979, 3-48, hier 3-7.
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Zfe P/fl/rez isT ge/ragü Die Pfarrei ist der Ort, der den Ausländern
durch das Bekenntnis des gleichen Glaubens ein Stück Heimat und damit
auch Sicherheit vermitteln kann. Die Aufforderung, Ausländer so anzu-
nehmen, wie sie sind, ist auch eine Chance für die Gemeinschaft der Gläubi-
gen. Die Pfarrei wird die Ausländer dann nicht mehr als Belastung erfah-
ren, sondern als Bereicherung: Als Zeichen der «Katholizität» unserer Ge-
meinden. f/rs

In der Tat gibt es zum Tridentinum eine

unübersehbare Fülle von Publikationen,
freilich von unterschiedlichem Wissenschaft-

lichem und literarischem Wert. Eine voll-
ständige Bibliographie liegt bis heute nicht

vor. Jedoch haben die Protestanten Johann

Georg Schelhorn (1694—1733)
^ und Chri-

stian August Salig (1692—1738)^ sowie der

Jesuit Francesco Antonio Zaccaria

(1714-1795)- bereits im 18. Jahrhundert er-

ste Quellen- und Literaturverzeichnisse pu-
bliziert. Eine umfassende wissenschaftliche

Literaturgeschichte veröffentlichte 1948

erstmals der nachmalige Bonner Kirchenhi-
storiker Flubert Jedin, Verfasser der grossen
«Geschichte des Konzils von Trient», unter
dem Titel: «Das Konzil von Trient. Ein
Überblick über die Erforschung seiner Ge-

schichte»'. Er selbst soll diese «Geschichte

der Geschichte» als sein bestes Werk be-

zeichnet haben'. Sie ist eine Frucht seiner

Vorarbeiten zur Darstellung der ebenge-

nannten «Geschichte des Konzils von
Trient». Jedin informiert darin ausführlich
über die Formation des Quellenbestandes
und die zeitgenössische Geschichtsschrei-

bung, die Konzilsgeschichten von Sarpi und

Pallavicino, die gelehrte Quellenforschung
des 18. und 19. Jahrhunderts bis hin zur
Quellenedition «Concilium Tridentinum»
der Görres-Gesellschaft. Der vom derzeiti-

gen Freiburger Kirchenhistoriker Remigius
Bäumer 1978 für den Sammelband «Conci-
lium Tridentinum» der wissenschaftlichen

Buchgesellschaft gelieferte Forschungsbei-

trag stützt sich im wesentlichen auf dieses

Werk - nach Bäumer «eine Leistung, die kein

Gegenstück hat»
Jede wissenschaftliche Auseinanderset-

zung mit der Geschichte des Konzils von
Trient muss auf ein Doppeltes zurückgrei-
fen: auf die Quellen und auf die Darstellun-

gen. Beiden Komplexen sei im folgenden nä-

here Aufmerksamkeit geschenkt, unter be-

sonderer Berücksichtigung der schon

angesprochenen Quellenedition «Concilium
Tridentinum» und Jedins vierbändiger «Ge-

schichte des Konzils von Trient».

Die Quellen zur Geschichte
des Konzils von Trient
Die ersten Editionen der Konzilsdekrete

erschienen noch während des Konzils. Den

ersten amtlichen Druck derselben bis zur
Sessio XI (14. September 1547) legte 1548

der Konzilssekretär Angelo Massarelli

(1510-1566) vor, nachdem schon seit 1546

mehrere nicht autorisierte Teilpublikationen

vorausgegangen waren''. Die amtliche Erst-

ausgäbe aller Konzilsdekrete, die «Canones

et Décréta Sacrosancti et Oecumenici et Ge-

neralis Concilii Tridentini» erfolgte 1564 in

Rom durch Paolo Manuzio Dagegen kam
es nicht zu der von Pius IV. (1559-1565) in
Aussicht genommenen Publikation sämtli-
eher Konzilsakten. Der Papst starb, bevor

der Plan ausgeführt werden konnte. Sein

Nachfolger Pius V. (1566-1572) verwarf das

Projekt. Die kommenden Jahrzehnte waren
einer Veröffentlichung nicht günstig gesinnt.
Aus Sorge der Römischen Kurie, eine Publi-
kation der Konzilsakten könnte den Geg-

nern eventuelles Material bieten, und unter
dem Eindruck der Auseinandersetzung über

die Annahme der verabschiedeten Konzils-
dekrete vor allem durch Frankreich wurden
die Akten streng geheimgehalten. «Kein

Zweifel» - so folgert Jedin - «die Akten hät-

ten den Gegnern Angriffspunkte geboten;
aber auch die Verteidiger hätten die Waffen
in der Hand gehabt, die sie brauchten»

Erste Sammlungen
1607 erschienen die «Actes du Concile de

Trente en l'an 1562 et 63» 48 Dokumente,
in der Mehrzahl Briefe der französischen

Konzilsgesandten an Katharina von Medici

(1560-1574), der Mutter König Karls IX. von
Frankreich (1555-1574), und an André Guil-
lart, Abbé de l'Isle, den französischen Bot-
schafter in Rom. In ihnen wird massiv Kritik
an der Konzilsleitung und der Haltung der

kurialistisch gesinnten Konzilsteilnehmer
geübt. Herausgeber dieser ersten Quellenpu-
blikationen zur politischen Geschichte des

Konzils war Jacques Gillot (t 1611), seit 1573

Rat am Pariser Parlament. Die Ausgabe er-

reichte bis 1654 vier Auflagen. 1699 edierte
der ehemalige Dominikaner Michel le Vas-

sor (t 1718), der 1694 aus Frankreich geflo-
hen und 1697 dem Anglikanismus beigetre-
ten war, Originalbriefe und Dokumente des

spanischen Juristen Francisco de Vargas

(1500-1566)". Dieser war bereits 1545 als

juristischer Beirat der Konzilsoratoren
durch Karl V. (1519-1556, gestorben 1558)

nach Trient abgeordnet worden und hatte

am 16. Januar 1648 im Namen des Kaisers

Protest gegen die Translation des Konzils
nach Bologna eingelegt. 1551/52 war er kai-
serlicher Konzilsgesandter in Trient. Und
während der letzten Tagungsperiode nahm

er als spanischer Botschafter in Rom Ein-
fluss auf die Konzilspolitik. Vargas übt in
seinen Berichten scharfen Tadel an der Kon-

zilsleitung und an der Mehrzahl der Konzils-
väter, was dem Herausgeber wiederum Indiz
genug war für die fehlende Freiheit des Kon-
zils und dessen Abhängigkeit vom Papst.
Katholischerseits glaubte man der heftigen
Vorwürfe Vargas' wegen an eine Fälschung.
Erst Gottfried Buschbell lieferte im elften
Band der Edition «Concilium Tridentinum»
(1936) den Beweis der Echtheit. Le Vassors

Werk wirkte als Sensation und wurde 1704

vom Helmstädter Theologen Jonas
Schramm in lateinischer Übersetzung neu

aufgelegt. In der Tat war es die bedeutendste

Quelle zur Geschichte des Trienter Konzils
seit den «Actes du Concile de Trente». Le

Vassors Zielsetzung war dabei, Pallavicinos
aus Quellen geschriebene Konzilsgeschichte
durch eine neue Quelle zu widerlegen A

Im 18. Jahrhundert wurde das Tridenti-
num - nun nicht mehr im Mittelpunkt der

kirchlichen Auseinandersetzungen - zum
Objekt der gelehrten Quellenforschung
Genannt seien nur die Dokumentensamm-
hingen des ehemaligen Apostolischen Pro-
tonotars Jean Aymon (1661-1720), der unter
anderem 73 Konzilsbriefe Carlo Viscontis

(1523-1565), des Vertrauensmannes Pius' IV.

edierte, eine wichtige Quelle bezüglich der

' Amoenitates historiae ecclesiasticae et litte-
rariae 11, Frankfurt-Leipzig 1738, 380-477.

*• Vollständige Historie des Tridentinischen
Conciliums III, Halle 1745, 190-240; fortgesetzt
durch den Hallenser Professor Sigmund Jakob
Baumgarten (1706-1757), ebd. 243-320.

- Pallavicino, Istoria del Concilio di Trento 1,

Faenza 1792, LIII-XCV1.
' Roma 1948.
' Bäumer, Das Konzil von Trient 6.
* Ebd. 3-48, hier 6.
'' Zu dieser ersten Phase siehe: Jedin, Das

Konzil von Trient, 16-20; Bäumer, ebd. 7-10.
"> Die heute gebräuchliche Ausgabe ist jene

von: Alberigo, Josephus u. a. (Hrsg.), Concilio-
runt oecumenicorum décréta, Bologna M972.

" Jedin, Das Konzil von Trient 18. Vgl. Freu-
denberger, Sebastian Merkle 309.

'- Das Werk erschien anonym und ohne Nen-
nung des Druckortes.

" Lettres et mémoires de François de Vargas,
de Pierre de Malvenda et de quelques évêques
d'Espagne touchant le concile de Trente, Amster-
dam 1699.

" Vgl. Jedin, Das Konzil von Trient 126 f.;
Bäumer, Das Konzil von Trient 10 f.

" Für das Folgende siehe: Jedin, ebd.
147-194; Bäumer, ebd. 11-18.



680

Trienter Konzilskrise 1562/63 Ferner ver-

öffentlichten 1733 die gelehrten Mauriner
Edmond Martène (1654-1739) und Ursin
Durand (1681-1771) angebliche Massarelli-

Akten". Es folgten die Briefsammlungen
Angelo Maria Quirinis (1680-1755) mit Brie-
fen des Kardinals Reginald Pole (1500-

1558) "* und Girolamo Lagontarsinis

(Î 1773) mit solchen des Latinisten Guilio
Poggiani " sowie Giovanni Domenico Man-
sis (1692-1763) mit Briefen verschiedener

Provenienz-". So konnte in den Jahren 1781

bis 1787 der Löwener Professor des kanoni-
sehen Rechts, Jodocus le Plat (1732-1810),
die damals bekannten Dokumente in sieben

Quartbänden geordnet vorlegen-'.
Das 19. Jahrhundert setzte diese Tradi-

tion fort und brachte eine Reihe neuer Edi-
tionen. So publizierte 1872 der Wiener Pro-

l'essor und nachmalige Leiter des Österrei-

chischen Historischen Instituts in Rom

(1883-1901), Theodor Sickel (1826-1908), in

seinem Werk «zur Geschichte des Konzils

von Trient»"- wichtige Aktenstücke aus den

Beständen des Wiener Haus-, Hof- und

Staatsarchivs, namentlich die Berichte der

kaiserlichen Konzilsgesandten über die

dritte Tagungsperiode und die Depeschen

Prospero d'Arcos, des kaiserlichen Bot-
schafters in Rom. 1884 bis 1899 folgten die

«Monumenta Tridentina» des Münchener
Historikers und Altkatholiken August von
Druffel (t 1891)"'. Wichtig ist darin vor al-

lern die Korrespondenz des Kardinals Mar-
cello Cervini, des späteren Papstes Marcellus

II. (9. April bis 1. Mai 1555), aus den Jahren

1545/46. Vernichtende Kritik dagegen l'an-

den die 1872 erschienenen «Acta genuina»

Augustin Theiners (1804-1874), des ehemali-

gen Präfekten der Vatikanischen Archive",
und die Diarien-Edition der ersten vier

Massarelli-Tagebücher durch Philipp Woker,
welche 1876 unter Ignaz von Döllingers
(1799-1890) Namen publiziert wurden".
Wie sich später erweisen sollte, war die Kri-
tik an beiden Editionen berechtigt, war doch
die Bearbeitung ungenau, hauptsächlich
verursacht durch flüchtiges Abschreiben
und den Rückgriff auf leichter lesbare Ab-
Schriften.

Zugang zum Archiv
Einen Wendepunkt und einen Neubeginn

in der Geschichte der Quelleneditionen zum
Konzil von Trient brachte 1883 die Öffnung
der Vatikanischen Archive durch Papst Leo

XIII. (1878-1903). Er hat damit der Ge-

Schichtsforschung grosse Dienste erwiesen.

Die bereits angesprochene, von der Görres-

Gesellschaft herausgegebene Quellenedition
«Concilium Tridentinum. Diariorum, Acto-

rum, Epistularum, Tractatuum nova collec-

tio» wurde dadurch überhaupt erst möglich.
Diese alle früheren Editionen qualitativ weit

übertreffende Veröffentlichung erfasst nicht

nur die Protokolle, und zwar in ihrer Ur-, das

heisst während der Konzilsverhandlungen
selbst niedergeschriebenen Form, sondern

auch alle auffindbaren Voten und Gutachten
der Konzilsväter und -theologen. Weiter gibt
sie die wertvollen Tagebücher, Denkschrif-

ten, Traktate und namentlich auch zahlrei-
che Korrespondenzen wieder. Der Gang der

Verhandlungen lässt sich nunmehr bis ins

Detail verfolgen, die Intentionen, die Ab-
sichten des Konzils «bei der Formulierung
der Dekrete, bei der Wahl gerade dieses und
der Ablehnung jedes anderen Ausdrucks» "
werden durchsichtig. Dies wiederum hat

Konsequenzen für die historische Wertung
des Konzilsgeschehens, aber auch für die

theologische Gewichtung der dogmatischen
Lehrentscheidungen.

Das Verdienst, dieses Epochenwerk an-

geregt zu haben, kommt dem päpstlichen
Unterarchivar der Vatikanischen Archive,
dem gelehrten Dominikaner Heinrich Deni-
fle (1844-1905), zu". Dieser schlug 1893

dem damaligen Präsidenten der Görres-

Gesellschaft, Georg von Hertling (1843-
1919), als Forschungsvorhaben für das Rö-

mische Institut dieser Gesellschaft die Edi-
tion der Akten des Konzils von Trient vor.

Am 16. Mai 1894 wurde die Herausgabe der

Akten beschlossen. In Sebastian Merkle,
Stephan Ehses und später Vinzenz Schweit-

zer und Gottfried Buschbell konnten ausge-
zeichnete Mitarbeiter gewonnen werden. Je-

dem war eine der vier in Aussicht genomme-
nen Abteilungen: Diarien, Akten, Korre-
spondenz und Traktate, zugedacht.

In erster Linie ist Sebastian Merkle zu

nennen. Am 28. August 1862 in Ellwangen
(Württemberg) geboren, historisch und phi-
Iologisch gründlich geschult, war er ganz der
eben zum Durchbruch gelangten historisch-
kritischen Methode seines Tübinger Lehrers

Franz Xaver Funk (1840-1907) verpflichtet,
«die nichts hingehen liess, was nicht unmit-
telbar aus den Quellen zu erweisen war, die

religio verum dicendi, mit der er zeitlebens

unerbittlich für die erkannte Wahrheit einge-

treten ist»". So das Urteil des Merkleschü-
lers Theobald Freudenberger. Merkle über-
nahm die Sammlung und Herausgabe der
Konzilsdiarien und Bologneser Akten, eine

Aufgabe, die er vorzüglich löste. Die ur-
sprünglich lediglich auf vier bis sechs Bände

geplante Ergänzung der Editionen Theiners
und Wokers erwies sich als unmöglich, da
beide wissenschaftlichen Anforderungen
mitnichten genügten. Sämtliche Quellen-
texte mussten daher von Grund auf neu be-

arbeitet werden. Auf Merkles Rat hin wurde
1895 auch die Erweiterung des ersten Planes

beschlossen. Nicht nur die noch ungedruck-
ten, auch die nur ungenügend oder lücken-
haft edierten Tagebücher sollten nun erfasst

werden. Als Merkle 1898 nach Deutschland
zurückkehrte, um die Nachfolge Albert Ehr-
hards (1862-1940) in Würzburg anzutreten,
brachte er das Material sämtlicher damals

bekannten Konzilstagebücher mit.

Tagebücher
Im Mai 1901 konnte der erste Band der

Reihe «Concilium Tridentinum» erscheinen,
nachdem der Index nominum et rerum - er

füllt 52 Seiten mit je drei Spalten im Klein-
druck - die Herausgabe über Gebühr verzö-

gert hatte. Der 1060 Seiten umfassende

Band, für den auf Merkles Vorstellung hin
nach dem Vorbild der Monumenta Germa-
niae Historica das Folio format gewählt
wurde, fand in der wissenschaftlichen Welt
höchste Anerkennung". Zweifellos zu
Recht, legt Merkle darin doch eine vorbildli-
che Edition der Konzilsdiarien Ercole Seve-

rolis (nach 1510-1571) und Massarellis vor.

In den in glänzendem Latein verfassten Pro-

legomena bietet der Verfasser einen erläu-
ternden Kommentar, worin er die Notwen-

digkeit der Publikation begründet und wert-
volle Angaben über Leben und Schriften
Severolis und Massarellis gibt. Nach Theo-
bald Freudenberger ein «beredtes Zeug-
nis... von der souveränen Beherrschung der

Lettres, anecdotes et mémoires historiques
du nonce Visconti, cardinal préconisé et ministre
secret de Pie IV. et de ses créatures au concile de

Trente, 2 Bde., Amsterdam 1719.

^ Veterum scriptorum et monumentorum hi-
storicorum, dogmaticorum, moralium amplis-
sima collectio VIII, Paris 1733, 1022-1445.

Epistolarum Reginaldi Poli S.R.H. Cardina-
lis et aliorum ad ipsum, 5 Bde., Brescia 1744-1757.

i" Iulii Poggiani Sunensis epistolae et oratio-
nés, 4 Bde., Rom 1756-1762.

Nachweis bei .ledin, Das Konzil von Trient
159.

" Monumentorum ad historian! concilii Tri-
dentini potissimum illustrandum spectantium
amplissima collectio, 7 Bde., Löwen 1781-1787.

" Wien 1872.

" Monumenta Tridentina. Beiträge zur Ge-
schichte des Conxils von 1546-1547, München
1899 (erschienen nur Bd. 1).

" Acta genuina SS. Oecumenici Concilii Tri-
dentini. 2 Bde., Agram 1874.

" Ungedruckte Berichte und Tagebücher zur
Geschichte des Konzils von Trient I, Nördlingen
1876.

" Freudenberger, Sebastian Merkle 274.
27 Zur Entstehungsgeschichte und zur Edition

der Reihe «Concilium Tridentinum» in den nach-
folgenden Jahrzehnten, siehe: Merkle, Sebastian,
Zum fünfzigjährigen Jubiläum des Historischen
Instituts der Görres-Gesellschaft in Rom. Das

Concilium Tridentinum, in: Freudenberger, Seba-

stian Merkle 306-341; Jedin, Das Konzil von
Trient 195-213; Bäumer, Das Konzil von Trient
18-23.

'8 Freudenberger, Sebastian Merkle 2 (Biogra-
phie).

29 Die Liste der Rezensionen bringt Freuden-
berger, ebd. 30. Ebd. 28-54 auch eine Würdigung
der Arbeit Merkles.
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Materie»'". So konnte er durch Handschrif-
tenvergleich nachweisen, dass ein bisher
Massarelli zugeschriebenes Tagebuch ein-

deutig aus der Feder Severolis, des Konzils-

promotors, stammt. Dieses Schriftstück ist

bis zu der am 1. April 1546 erfolgten Besteh

lung Massarellis zum Konzilssekretär der

einzige überlieferte Originalbericht eines

Augen- und Ohrenzeugen. Von Massarelli
allein konnte Merkle sieben Tagebücher
nachweisen. Vier davon fanden Aufnahme
im ersten Band. Da Massarelli über fast alle

Vorgänge unterrichtet war und mit uner-
müdlichem Fleiss auch eine Fülle von Ein-
zelheiten aus dem Alltagsleben in Trient und

Bologna seinem Tagebuch anvertraute,
scheint darin zuverlässig das vielfarbige Bild
des Konzilsgeschehens auf. Die am oberen

Rand jeder Seite vermerkten Zeitangaben
helfen, die Orientierung zu erleichtern.

1911 erschien der zweite Band. Er bein-
haltet das fünfte bis siebente Tagebuch Mas-
sarellis, ferner die Diarien des Domherrn
Laurent de la Prée (Pratanus) von Tournay
(1519-1577), eines Vertreters der kaiserlich

gesinnten Partei und des gelehrten Augusti-
nergenerals und späteren Kardinals Giro-
lamo Seripando (1492-1563) sowie diejeni-

gen Ludovico Bondonis (Firmanus), des

Zeremonienmeisters des Konzils, Onofrio
Panvinios (1530-1568), des zeitgenössischen

Biographen Pius' IV. und Antonio Guidis
(um 1530-1604), des Mantuaner Rechtsge-
lehrten. Die beiden letzteren berichten nur
über den Tod Pauls IV. und das Konklave,

aus dem Pius V. hervorging. Diesen folgen
das in spanischer Sprache geschriebene Ta-

gebuch des kurialistisch gesinnten Bischofs
Pedro Gonzalez de Mendoza von Salamanca

(1518-1574) und jenes des Bischofs Nicolas
Pseaume von Verdun (1518-1575).

Erst zwanzig Jahre später erschien 1931

der dritte Band CT III/l) mit vier Diarien
der dritten Tagungsperiode 1561/62, eine

wichtige Ergänzung, weil jene Massarellis

nur bis Ende November 1561 reichen. Es

handelt sich um die Tagebücher von Astolfo
Servanzio, Massarellis Gehilfen, welcher den

äusseren Verlauf des Konzils beschreibt,
dann von Filippo Musotti, zunächst Privat-
Sekretär Seripandos, später Sekretär für die

diplomatische Korrespondenz der Konzilsie-

gaten und in Diensten des Kardinals von
Lothringen Charles de Guise (1534-1574).
Es folgt dasjenige des Bischofs Filippo Ghe-

rio von Ischia und schliesst mit dem inhalts-
und aufschlussreichsten Diarium der dritten
Tagungsperiode - mit den Bleistiftaufzeich-

nungen des Auditor Rotae Gabriele Paleotti

(1522-1597) als des Vertreters des höchsten

kirchlichen Gerichts.
Auch diesen zwei Bänden zollte die Fach-

weit ungeteilte Anerkennung. Und wenn

man bedenkt, «dass für jede Druckseite in

dem grossen Format mindestens 4 bis 5

handgeschriebene Manuskriptseiten erfor-
derlich waren - Merkle hat nie eine Schreib-

maschine benützt -, für jeden Band also ge-

gen 5000 Blätter, und wenn man weiterhin
weiss, dass der grösste Teil dieser Manu-
skriptberge in den Nachtstunden erarbeitet
und niedergeschrieben wurde, weil die beruf-
liehen Verpflichtungen oder auch das Aufsu-
chen der Zitate in den Bibliotheken unter-

tags zu wenig Zeit finden Hessen, für die

dickleibigen Bände also viele Tausende von
Nächten am Schreibtisch durchwacht wor-
den sind, dann erhält man eine Vorstellung
von den riesenhaften Ausmassen der gelei-
steten Arbeit, aber auch von der wahrhaft
heroischen Selbstüberwindung dessen, der

sie bewältigt hat»". So das Urteil Theobald

Freudenbergers, der selbst mehrere Bände

des «Concilium Tridentinum» ediert hat

und mit den Schwierigkeiten der Editionsar-
beit genauestens vertraut war.

Freudenbergers Urteil gilt mutatis mu-
tandis auch für die anderen um die Publika-
tion verdienten Editoren. In der Tat ein be-

wunderungswtirdiges Ethos wissenschaftli-
eher Arbeit des bei der Veröffentlichung des

dritten Bandes bereits neunundsechzigjähri-

gen Sebastian Merkle. Der vierte Band

CT III/2) erschien nicht mehr. Sämtliche
Vorarbeiten wurden bei dem am 16. März
1945 über Würzburg hereingebrochenen
Bombeninferno zerstört. Mit den druckfer-
tigen Manuskripten verbrannte auch die

rund 25 000 Bände zählende Bibliothek des

Gelehrten. Merkle starb nur einen Monat

später, am 24. April, völlig vereinsamt im ab-

gelegenen Dorf Wargolshausen (bei Königs-
hofen i. Gr.)".

Akten
Stephan Ehses, am 9. Dezember 1855 in

Zeltingen bei Kues geboren, arbeitete seit

1895 an der Herausgabe der Akten der ersten

Konzilsperiode. Er unterzog sich zunächst
dem mühsamen Werk der Edition der

Massarelli-Protokolle unter Berücksichti-

gung der Urprotokolle und unter Heranzie-

hung der in vollem Wortlaut überlieferten
Voten der Konzilsväter und -theologen. Der
erste Band, der auch Akten des jahrzehnte-
langen Kampfes um die Einberufung des

Konzils miteinbezieht, erschien 1904 und

entspricht Band IV der Edition «Concilium
Tridentinum». Er enthält nebst der umfang-
reichen historischen Einleitung Dokumente
der Jahre 1536 bis 1545 sowie Dekrete Pauls

III. (1534-1549) über die Reform der Kirche
und der Kurie. Der letzte Abschnitt bringt
die Akten des Konzils von der Eröffnung bis

zum Februar 1546 Ehses' zweiter Band er-
schien 1911 CT V) und beinhaltet die Pro-
tokolle der entscheidenden Beratungen über

die Glaubensquellen, die Erbsünde und die

Rechtfertigung bis zur Verlegung des Konzils
nach Bologna. Ein weiterer Band, während
des Ersten Weltkrieges gedruckt und 1919

publiziert CT VIII), enthält die Proto-
kolle der dritten Tagungsperiode bis zur Ses-

sio XXII (17. September 1562). 1924 konnte
Ehses einen vierten Band CT IX) noch

rechtzeitig vor seinem Tod am 19. Januar
1926 abschliessen: die Protokolle vom Sep-

tember 1562 bis zum Abschluss des Konzils.
Die Kritik hat seiner Editionstechnik

vorgeworfen, dass er die Protokolle Massa-

rellis nicht als geschlossenes literarisches
Werk - das sie tatsächlich sind - beliess, son-
dern jene Aktenstücke, die in den General-

kongregationen verlesen wurden und daher
dem Protokoll eingefügt waren, herausnahm
und sie demselben numeriert beifügte, den

Zusammenhang also unterbrach. Zudem ist

in den beiden letzten Bänden der Text leicht
verkürzt wiedergegeben und die saubere

Trennung der Akten nicht ganz durchgehal-
ten worden, so dass Stücke auftauchten, die

eigentlich der Abteilung Briefe beziehungs-
weise Tagebücher zugehören

Korrespondenz
Die Edition der Konzilskorrespondenz

übernahm Gottfried Buschbell, geboren am
13. Juli 1872 in Gelsenkirchen, gestorben am
11. November 1946 in Krefeld. Er war von
Haus aus kein Kirchenhistoriker, aber als hi-
storisch gebildeter Neuphilologe für die ge-
stellte Aufgabe dennoch gut gerüstet. In

streng wissenschaftlicher Akribie, dabei vor
weitläufigen Archivreisen nach Italien und
Spanien nicht zurückschreckend, kam er der

übernommenen Arbeit nach. 1916 legte er
den ersten Band vor, der die Korrespondenz
der ersten Tagungsperiode 1545/46 bis zur
Translation des Konzils umfasst CT X).
Ein vierzig Seiten füllendes Verzeichnis ge-
währleistet die Übersicht über die mehr als

2500 Nummern zählende Briefsammlung,
versehen mit reichhaltigem kritischem und
sachlichem Kommentar - eine «grandiose
Leistung»", wie Merkle schrieb. 1936 folg-

3» Ebd. 30.
3i Ebd. 35.
3- Zu Sebastian Merkle siehe: Freudenberger,

Theobald, Sebastian Merkle - Ein Gelehrtenle-
ben, in: ders., Sebastian Merkle 1-56; ders.. Eine
moderne Gelehrtenbibliothek und ihr Besitzer,
Geheimer Rat Sebastian Merkle, in: ebd. 95-126

(Merkle-Bibliographie); Lortz, Joseph, Sebastian
Merkle. Gedächtnisrede, in: ebd. 57-94.

33 Siehe dazu: Merkle, Zum fünfzigjährigen
Jubiläum, in: Freudenberger, Sebastian Merkle
331-336; Jedin, Das Konzil von Trient 206; Bau-

mer, Das Konzil von Trient 20. Zu Ehses auch den
Nachruf in: Römische Quartalschrift 24 (1926)
83-88.

34 Vgl. Merkle, ebd. 335f.; Jedin, ebd. 207f.
35 Zu Buschbell und zur Abteilung «Korre-

spondenz» siehe: Merkle, Zum fünfzigjährigen
Jubiläum, in: Freudenberger, Sebastian Merkle
336-338, hier 338.
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ten weitere 599 Briefe in fünf verschiedenen

Sprachen aus der Zeit von 1547 bis 1552 und

Ergänzungen aus spanischen Archiven für
den ersten Teil. Die wichtige und am voll-
ständigsten erhaltene Korrespondenz der

dritten Tagungsperiode fehlt in der Edition
«Concilium Tridentinum». Sie ging an das

Österreichische Historische Institut in Rom

und wurde von Josef Susta unter dem Titel:
«Die römische Kurie und das Konzil unter
Pius IV.» ^ in vier Bänden mustergültig
ediert.

Traktate
Die vierte Abteilung schliesslich, die

Konzilstraktate, wurden dem am 10. Dezem-
ber 1871 in Altheim geborenen Merkleschü-
1er Vinzenz Schweitzer übertragen. Diese

Aufgabe war ungleich schwieriger, weil das

Quellenmaterial - im Gegensatz zu den Ak-
ten und Diarien - nicht gruppiert war, son-
dern in zahlreichen Archiven und Bibliothe-
ken Europas verstreut lag. Die Stoffsamm-
lung erforderte demnach ausgedehnte und

langwierige Archivs- und Bibliotheksreisen,
vor allem durch Italien, Österreich und
Deutschland. 1930 konnte er den ersten
Band CT XII), 884 enggedruckte Folio-
Seiten vorlegen, ehe ihn der frühe Tod am 5.

Dezember 1931 dahinraffte". Das von
Schweitzer gesammelte Material übernahm
Hubert Jedin. 1938 konnte dieser einen er-

sten Teilband CT XIII/1) veröffentli-
chen, welcher auf 735 Seiten die Traktate von
der Verlegung des Konzils nach Bologna bis

zur Sessio XXII (17. September 1562) wie-

dergibt. Prolegomena und Indizes blieben
einem weiteren Band vorbehalten, der je-
doch noch aussteht.

Die Akten der Bologneser Tagungspe-
riode übernahm der am 23. März 1904 gebo-

rene Merkleschüler und nachmalige Würz-
burger Kirchenhistoriker Theobald Freu-

denberger. Den ersten noch von seinem

Lehrer bearbeiteten Band CT VI/1)
konnte er bereits 1950 vorlegen. Er enthält
die Konzilsakten Massarellis sowie den Pro-
test Karls V. gegen die Translation des Kon-
zils nach Bologna und seine Auflösung. 1972

und 1974 folgten zwei weitere Bände mit Bo-

logneser Akten CT VI/2-3). Ersterer er-

fasst die Originalvoten der Konzilsväter und

-theologen über Eucharistie, Busse, Kran-
kensalbung, Ordo, Ehe, Fegfeuer und Ab-
lass, dann jene über den Missbrauch der Sa-

kramente, den Charakter des Messopfers
und Schriften zur Translation des Konzils.
Letzterer bringt die Summarien der Kon-

zilstheologen zu verschiedenen der genann-
ten Themen. Seit 1961 publizierte Freuden-

berger auch die Akten der zweiten Trienter
Tagungsperiode, wobei der erste Band von
Ehses begonnen und von Joachim Birkner
bearbeitet worden war. Er entspricht Band

VII/1 der Reihe «Concilium Tridentinum»
und liefert die Akten der Sessiones XV-XVI
vom 1. Mai 1551 bis zum 24. April 1552. Die
Teilbände VII/2-3 folgten 1976 und 1980;

mit ihnen wurde die Abteilung «Konzilsak-

ten» abgeschlossen.
Merkle hatte die Prolegomena und den

Index nominum et rerum des Diarien-
Bandes III/l für den zweiten Teilband zu-

rückgestellt, welcher die noch ausstehenden

Konzilstagebücher, darunter das erst 1929

entdeckte Diarium Giacomo Guidis, des Bi-
schofs von Penna und Atri (1561-1568), hätte

bringen sollen. Das Zögern der Besitzer (es

befindet sich in Privatbesitz der Familie

Guidi), die Erlaubnis zur Veröffentlichung
zu erteilen", verhinderte das rechtzeitige
Erscheinen dieses Bandes, dessen druckfer-
tiges Material bei der erwähnten Bomdardie-

rung Würzburgs zerstört wurde. Ein in Aus-
sieht gestellter Ergänzungsband soll diese

noch bestehende Lücke der Abteilung «Dia-
rien» schliessen ".

Zudem hatte Merkle im Vorwort des er-

sten Diarienbandes angekündigt, die Tage-

bûcher würden ihren Abschluss mit der Ver-

öffentlichung der Kassenbücher Antonio
Manellis, des Konzilsdepositars, finden"'®.

Mit dem nunmehr erschienenen Halbband
111/2 konnte dieses Versprechen eingelöst
werden. Der Editor, Humbert Mazzone,
stellt dem Werk nach dem Vorbild seiner

Vorgänger umfangreiche, in lateinischer

Sprache geschriebene Prolegomena voraus.
Sie enthalten die aufschlussreiche Hinter-
grundinformation, welche die drei nachfol-
genden Rechnungsbücher wie auch die drei

Appendizes in ihren historischen Zusam-

menhang stellen.

Ein erster Abschnitt handelt von den

päpstlichen Unterstützungsgeldern für die

weniger bemittelten - darunter die Mehrzahl
der italienischen - Bischöfe, charakterisiert
den Konzilsdepositar Manelli und zieht Ver-

gleiche zwischen der ersten und dritten Ta-

gungsperiode. Es folgt die Schilderung Ca-

millo Olivos, des Sekretärs des Konzilspräsi-
denten Ercole Gonzaga (1505-1563), der auf
der dritten Tagungsperiode den Geheim-
fonds der jeweiligen Präsidenten verwaltete
und für die Auszahlungen besorgt war. Denn
die päpstlichen Unterstützungsgelder wur-
den 1562/63 nicht mehr durch Manelli, son-
dern durch die jeweiligen Präsidenten bzw.

durch Camillo Olivo verwaltet*". Ferner ge-
ben die Prolegomena auch Auskunft über

die Lebensmittelversorgung in allen drei Pe-

rioden und über den Kurierdienst zwischen

Rom und Trient. Sie schliessen mit der Be-

Schreibung der bearbeiteten Codices und ge-
ben auch Hinweise auf die «technischen»

Probleme, die sich bei der Edition dieser

Quellen stellten. In seinem Hauptteil um-
fasst Band II1/2 drei Kassenbücher: den «Ii-

ber pecuniarum pro concilio expensarum»
(1545-1549), die «libri introitus et exitus Da-
tariae» (1542-1550) und den «liber pecunia-
rum pro concilio expensarum» (1561-1563).
Von der zweiten Konzilsperiode konnten nur
wenige Dokumente ermittelt werden". Drei
beigefügte Appendizes geben weitere wert-
volle und ergänzende Mitteilungen. Appen-
dix I bringt verschiedene Ausgaben und Zah-
lungsanweisungen, einen Index der Konzils-
väter, welche Subsidien erhielten, und
Kataloge der Bediensteten des Konzils. Ap-
pendix II informiert über die Lebensmittel-

Versorgung auf der dritten Tagungsperiode
und Appendix III über den Kurierdienst zwi-
sehen Rom und Trient.

Somit fehlt nebst dem Ergänzungsband
noch der Halbband XI11/2. Er soll die ver-
bleibenden Traktate, vornehmlich Reform-
denkschriften, enthalten und wurde dem

derzeitigen Würzburger Kirchenhistoriker
Klaus Ganzer anvertraut". Wenn auch mit
Abschluss dieses «Monumentum aere peren-
nius für alle Zeit und für die ganze wis-
senschaftliche Welt»" - so Merkle - noch
immer Quellenmaterial künftiger Bearbei-

tung harrt (vor allem in spanischen
Bibliotheken "), steht der Forschung mit der
Edition «Concilium Tridentinum» der wich-
tigste Teil der Trienter Konzilsakten in kriti-
scher Sichtung zur Verfügung.

Aaver fiwe/to/

36 Wien 1904-1914. Vgl. dazu die Rezension
durch Stephan Ehses, in: Römische Quartalschrift
18 (1904) 396-398. Zu den Umständen, die dazu

führten, siehe: Merkle, Zum fünfzigjährigen Jubi-
läum, in: Freudenberger, Sebastian Merkle 336;
Jedin, Das Konzil von Trient 201 f.; Bäumer, Das
Konzil von Trient 17f.

Zu Schweitzer siehe den Nachruf Merkles,
in: Freudenberger, Sebastian Merkle 688 f.

Vgl. Freudenberger, Sebastian Merkle 34

(Biographie); Jedin, Geschichte des Konzils von
Trient IV/1 279; Ders., Kleine Beiträge zu den Kon-
zilsprotokollen 1563, in: Zeitschrift für Kirchenge-
schichte 87 (1976) 1-15.

-"> Mitteilung des Verlagshauses Herder auf
meine telefonische Anfrage.

40 er 1 XXXVI. «In fine diariorum adiunge-
mus Manelli librum pecuniarum saepe lauda-
tum.»

4' Vgl. Jedin, Geschichte des Konzils von
Trient 1 V/2 190-204.

« Siehe dazu: CT 111/2X111.

" Vgl. Bäumer, Das Konzil von Trient 21.

" Freudenberger, Sebastian Merkle 340.
45 Bäumer, Das Konzil von Trient 23.

Die Glosse

Leiden alle mit?
Die Worte der Überschrift sind dem er-

sten Brief des Apostels Paulus an die Korin-
ther entnommen, wo es heisst: «Wenn e/n
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Glied leidet, leiden o/fe Glieder mit» (12,26).
Dort steht freilich kein Fragezeichen. Pau-
lus vergleicht im zwölften Kapitel seines

Briefes die Kirche mit dem menschlichen

Körper. Dieses Bild wird heute viel herange-

zogen, um auf die verschiedenen Charismen
in der Kirche hinzuweisen. Es macht uns

aber auch deutlich, dass uns das Leiden der

Mitchristen nicht gleichgültig sein lassen

darf. Wie sehr das Leiden der einzelnen

Christen alle etwas angeht, illustriert uns

eben das Bild vom menschlichen Körper.
Wenn die Zehe schmerzt, leidet nicht nur die

Zehe, sondern der ganze Mensch. Wenn der

Kopf schmerzt, ist der ganze Mensch vom
Kopfweh betroffen. So - meint Paulus -
muss es auch in der Kirche Christi sein.

Wenn irgendwo Christen vom Leid, auch

vom Leid der Verfolgung getroffen werden,
soll sich die ganze Kirche, der ganze Leib

Christi, mitbetroffen wissen. Der Apostel
schreibt dies im Indikativ. Wir setzen ein

grosses Fragezeichen dahinter. Denn wir
wissen, dass dies heute nicht stimmt. Infol-
gedessen muss man sagen: dann stimmt
auch etwas mit denen nicht, die sich Chri-
sten nennen. Der grosse Teil der westlichen

Kirchen kennt kaum ein Mitleiden mit den

verfolgten Brüdern und Schwestern. War-
um wohl, da wir doch auf Hunger und Not
in den Entwicklungsländern anders rea-
gieren?

Wenn ein Glied des Körpers schmerzt,
gibt es ein Mittel, den ganzen Körper vor
dem Schmerz zu schützen, nämlich die

schmerzstillende Pille. Der Mensch fühlt
sich dann schmerzfrei, obgleich das Glied
leidet. So ähnlich ist es mit dem Leiden der

verfolgten Kirche. Man gibt den Christen,
welche in der Freiheit leben dürfen, die Pille
des Verschweigens. Man schweigt diese

schrecklichen Tatsachen einfach tot. Das

gibt uns ein beruhigendes Gefühl gemäss
dem Sprichwort: «Was ich nicht weiss,

macht mir nicht heiss.» P. Werenfried van
Straaten schreibt: «In der Kirchengeschich-
te hat es kaum eine Zeit gegeben wie die un-
sere, in der die Märtyrer so systematisch tot-
geschwiegen werden Obwohl die Kirche
seit fast siebzig Jahren unter einer Verfol-
gung leidet, die umfangreicher, raffinierter
und grausamer ist als jede andere der Ver-
gangenheit, halten viele es für intolerant,
das anzuklagen. In unserer Zeit eines fal-
sehen Pazifismus, da der dekadente Westen
lieber mit Mördern und Tyrannen als mit
Gott in Frieden leben möchte, stört das Kla-

gen der Verfolgten die Ruhe der Geschäfts-
leute und die Tätigkeit der Diplomaten.
Darum wird die Glaubensverfolgung totge-
schwiegen.»

Harte Worte von einem, der sich seit

Jahrzehnten unermüdlich für die verfolgte
Kirche einsetzt. Ein eiskaltes Schweigen der

Christen im freien Westen! Wir wissen aus

Berichten von gefangenen und gefolterten
Christen, dass das Gefühl, verlassen und

vergessen zu sein, doppelt schmerzt und

drückt; dagegen aber das Bewusstsein, dass

viele Christen in der Freiheit für sie beten
und sich für sie engagieren, sie stärkt und er-

mutigt. Die Märtyrer unserer Zeit sind keine

Supermenschen und erwarten daher mit
Recht unsere Hilfe und unser Mit-Leiden.
Voraussetzung dafür ist freilich die Infor-
mation. Wir müssen uns informieren, ja in-
formieren lassen wollen. Wer sich heute

über die weltweit verfolgte Kirche in Ost und
West informieren lassen will, der kann es

auch.

Schon seit zehn Jahren informiert «Chri-
stian Solidarity International» (CSI) in Zü-
rieh über die Christenverfolgungen auf der

ganzen Welt. Monatlich gibt sie die Zeit-
schrift «Christen in Not» heraus, welche in
Wort und Bild über die Märtyrer unserer
Zeit berichtet. Inzwischen haben sich auch
verschiedene Ortsgruppen gebildet, welche
sich für die verfolgten Christen in irgend-
einer Weise engagieren: zum Beispiel Unter-
Schriftensammlung für deren Freilassung;
Vortragsabende, an denen freigelassene Ge-

fangene referieren; kurze Briefe an Gefan-

gene schreiben usw., und das Wichtigste:
das Fürbitt-Gebet für die Verfolgten und
ihre Verfolger. Die Entschuldigung, man
habe von allem nichts gewusst, auch nicht

gewusst, wie man helfen könne, gilt also

nicht mehr. Das Sekretariat CSI, Förch-
Strasse 280, 8029 Zürich (Telefon 01 -

55 66 46) steht für nähere Informationen
gerne zur Verfügung.

Aufgrund der gegenseitigen Verfloch-
tenheit der Glieder des Leibes Christi, der

Kirche, sind wir aber nicht nur die Geben-

den, wenn wir uns für die heutigen Märtyrer
einsetzen, sondern wir sind mehr noch die

Empfangenden. Denn durch unser Mit-Lei-
den, durch unsere Teilnahme am Leiden un-
serer verfolgten Mitchristen, nehmen wir
auch teil an den Segnungen des christlichen
Leidens. Das Neue Testament spricht wie-

derholt von einem Leiden der Christen, das

in einem inneren Zusammenhang steht mit
dem Leiden Christi selbst. Das Leiden Chri-
sti zielt über sich selbst hinaus auf Auferste-
hung, auf Erhöhung, auf Herrlichkeit. So

kann Leiden und Mit-Leiden zu einer Gnade
werden. Daher schreibt der Apostel Paulus:
«Euch wurde die Gnade zuteil, für Christus
dazusein, also nicht nur an ihn zu glauben,
sondern auch seinetwegen zu leiden» (Phil
1,29).

Prof. Peter Beyerhaus sagte in einem

Vortrag in Vancouver: «Die Solidarität mit
den verfolgten und leidenden Gliedern des

Leibes Christi, der Kirche, eröffnet gleich-
zeitig auch Kanäle, durch welche die beson-

deren Segnungen, die von ihnen in ihren
Trübsalen empfangen werden, zu uns flies-

sen können, um auch die übrigen Glieder am
Leibe Christi zu beleben. Eine Kirche, eine

Gemeinde, die ihre Märtyrer im Stiche lässt,

die weder für sie betet noch furchtlos für sie

eintritt und sich für sie sorgt, zerstört damit
nicht nur die geistliche Gemeinschaft unter
allen Gliedern des Leibes Christi. Sie verrät
schliesslich Christus selber, das Haupt sei-

nes Leibes, der mit seinen Gliedern leidet.»

/fori Sc/töoeoöe/'ge/"

Dokumentation

Regensburger Adresse
an die Christen
in der CSSR
Die Katholische Aktion Österreichs und

das Landeskomitee der Katholiken in Bay-
ern haben sich vom 3. bis 5. Oktober in
Regensburg versammelt, um sich auf der

Grundlage von Informationen und Fakten
mit der Situation der katholischen Kirche in
der CSSR zu befassen.

Aus diesem Anlass sendet die Versamm-
lung allen christlichen und jüdischen Ge-

meinden in der CSSR herzliche Grüsse. Sie

bekundet ihre persönliche Verbundenheit
mit allen dort lebenden Schwestern und Brü-
dern im gemeinsamen Glauben an Gott.

Die Regensburger Versammlung grüsst
insbesondere die Oberhirten und Seelsorger,
allen voran den hochverehrten Erzbischof
von Prag, Frantisek Kardinal Tomasek, und
alle Priester der katholischen Kirche, die un-
beirrt dem Evangelium treu sind, insbeson-
dere aber die jungen Christen, deren unge-
wohnlicher Mut zum Bekenntnis ihres Glau-
bens Respekt und Bewunderung verdient.

Das Landeskomitee der Katholiken in

Bayern und die Katholische Aktion Öster-
reichs danken dafür, dass eine unübersehba-

re Zahl katholischer Christen in der Tsche-
choslowakei ungeachtet vieler Schwierigkei-
ten und Belastungen und ohne Scheu vor
Diskriminierung, Unterdrückung und Ver-
folgung durch uneinsichtige Ideologen und

blindlings handelnde Bürokraten offen ih-
ren Glauben bekennt und in Treue zur Kir-
che und unserem Heiligen Vater Johannes
Paul II. steht. Wir danken darüber hinaus
allen dort lebenden Christen für das Zeugnis
des Glaubens, das auch uns ermutigt, unsere

Hoffnung auf die Wahrheit des Evangeli-
ums zu setzen.

Die Regierungen der CSSR, Österreichs

und der Bundesrepublik Deutschland be-
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künden immer wieder, dass gute nachbar-
schaftliche Beziehungen eine Vorausset-

zung für die Erhaltung des Friedens in Euro-

pa sind. Wir geben daher als katholische
Christen unserem Willen Ausdruck, dass

wir die in der Geschichte unserer drei Länder
gewachsenen Bindungen und Beziehungen,
die auch durch mannigfache leidvolle Er-
fahrungen nicht zerstört werden konnten,
bewahren und weitergeben werden. Der den

Christen dieser Länder gemeinsame Glaube
erlaubt es, ohne propagandistischen Bei-

geschmack überzeugend von einem gemein-

samen Haus Europa zu sprechen. In ihm ist

unter der Voraussetzung einer freiheitlichen
und demokratischen Grundordnung Platz
für Menschen mit unterschiedlicher politi-
scher Auffassung und verschiedenen religio-
sen Bekenntnissen. Der gemeinsame Glaube

gibt uns nicht nur das Recht, sondern auch

unerschöpfliche Möglichkeiten, über alle
Grenzen hinweg einander in Freundschaft
und Zuneigung als gute Nachbarn die Hän-
de zu reichen.

Wir sind allerdings sehr besorgt über die

anhaltende und eklatante Behinderung,
über Unterdrückung und sogar Verfolgung
gläubiger Menschen in der CSSR. Gerade
weil wir an guten nachbarschaftlichen Be-

Ziehungen zwischen unseren Völkern inter-
essiert sind, können wir zur Missachtung
von Menschenrechten und Grundfreiheiten,
insbesondere der Religionsfreiheit, sowie zu
den Verstössen gegen die Schlussakte von
Helsinki in der CSSR nicht schweigen. Wir
schweigen auch nicht zu gleichem und ähnli-
chem Unrecht in Südafrika, in asiatischen
Ländern oder in lateinamerikanischen Staa-

ten. Wir schweigen auch nicht, wenn Men-
sehen nur wegen ihrer politischen Überzeu-

gung als Kommunisten verfolgt und in ihren
Menschenrechten verletzt werden. Wir erhe-
ben darum unsere Stimme auch zu Recht,
wenn aus starrer ideologischer Haltung und
ohne Rücksicht auf historisch veränderte Si-

tuationen die Freiheit der Religion massiv
behindert wird, wie es in der CSSR systema-
tisch geschieht.

Wir schweigen nicht dazu, wenn Kindern
durch administrative Vorschriften und de-

ren oft schikanöse Anwendungen die Teil-
nähme am Religionsunterricht fast unmög-
lieh gemacht wird.

Wir schweigen nicht dazu, wenn Väter
und Mütter bei der Anmeldung ihrer Kinder
zum Religionsunterricht systematisch und
in gesetzwidriger Weise eingeschüchtert
werden.

Wir schweigen nicht dazu, wenn das Be-
kenntnis zum Glauben nicht selten den Ver-
lust der Berufsausübung oder des Arbeits-
platzes und die Benachteiligung beim Be-
such höherer Schulen und Hochschulen
nach sich zieht.

Wir schweigen nicht dazu, wenn Priester
und Gläubige allein wegen ihres öffentli-
chen Eintretens für den Glauben und die Re-

ligionsfreiheit unter fadenscheinigen Vor-
wänden verhaftet, verurteilt oder in psych-
iatrische Kliniken eingewiesen werden.

Wir schweigen nicht dazu, wenn Priester
in ihrer seelsorgerischen Arbeit ausschliess-

lieh auf den Kirchenraum beschränkt wer-
den und dass sie mit Versetzung oder sogar
Berufsverbot rechnen müssen, wenn ihre
Seelsorge wirkungsvoll ist.

Wir schweigen nicht dazu, wenn der Kir-
che nach wie vor jede pädagogische und
freie caritative Tätigkeit versagt wird.

Wir schweigen nicht dazu, dass die kirch-
liehe publizistische Arbeit ausserordentlich
beschränkt wird und massiver staatlicher
Zensur unterworfen ist.

Wir schweigen nicht dazu, dass der Staat
alle Ordensgemeinschaften liquidiert hat
und die noch verbleibenden Ordensfrauen
dazu zwingt, von der Aussenwelt abge-
schlössen in Konzentrationsklöstern in oft
menschenunwürdiger Weise zu leben.

Wir schweigen nicht dazu, dass die Ober-
hirten auf vielfältige und subtile Weise an
der rechtmässigen Ausübung ihres Hirten-
amtes behindert werden.

Wir schweigen nicht zu einer auch für
kommunistische Länder beispiellosen um-
fassenden Einschüchterungs-, Einmi-
schungs- und Zermürbungskampagne der

staatlichen Behörden in der CSSR gegen-
über der katholischen Kirche und den ande-

ren kirchlichen und religiösen Gemein-
schatten.

Mit allen rechtlich denkenden Menschen
in Österreich und der Bundesrepublik
Deutschland sind wir der Meinung, dass es

im Vorfeld der Nachfolgekonferenz der

Konferenz für Sicherheit und Zusammenar-
beit in Europa, die demnächst in Wien eröff-
net werden wird, endlich Zeit wäre, dass die

Regierung der CSSR gegenüber ihren deut-
sehen und österreichischen Nachbarn die

Glaubwürdigkeit ihres Friedenswillens da-
durch unter Beweis stellt, dass sie die Miss-

achtung der Menschenrechte und Grund-
freiheiten sowie die massive Unterdrückung
der Kirche beendet und sich somit an die von
ihr selbst unterzeichneten Vereinbarungen
der KSZE-Schlussakte hält.

Wir versichern den katholischen Chri-
sten in der CSSR und allen anderen christli-
chen und religiösen Gemeinschaften, dass

wir an ihren Sorgen zutiefst Anteil nehmen

und dass wir ihnen durch unsere aktive Soli-
darität und durch unser Gebet verbunden
bleiben. Wir versichern auch, dass wir de-

nen, die man zum Verstummen bringen will,
immer wieder eine Stimme geben werden.

Mögen uns die heiligen Lehrer der Sla-

wen, die Patrone Europas Kyrill und Me-

thod, deren Gedächtnis in Velehrad so ein-
drucksvoll begangen wurde, weiter auf dem

Weg gegenseitigen Verständnisses und des

konkreten Friedens führen. Möge uns der

heilige Johann Nepomuk, dessen Bild uns in
der Tschechoslowakei, in Bayern und Öster-
reich immer wieder auf den Brücken begeg-

net, durch seine Fürsprache dazu helfen,
eingerissene Brücken der Verständigung
wieder zu errichten und neue Brücken der

Nachbarschaft, der geistigen Zusammenge-
hörigkeit und des freien Austausches von
Personen und Meinungen zwischen unseren
Ländern und Völkern zu bauen.

Regensburg, 4. Oktober 1986

Kirche Schweiz

Ruhige und sachliche
Aussprache im St. Galler
Seelsorgerat
Die dritte Zusammenkunft des diözesa-

nen Seelsorgerates in diesem Jahr, zu der auf
den 27. September ins Pfarreiheim Wattwil
eingeladen worden war, hätte sich vor allem
mit einer Unterlage befassen sollen, die ein

Dreierteam zur Thematik «Menschen zwi-
sehen 20 und 30 - und das Angebot der Kir-
che?» erarbeitet hatte. Nach einem von
Pfarrer Alfons Sonderegger namens der

Seelsorger des Tagungsortes entbotenen
Gruss wurde jedoch - keineswegs zur Über-
raschung des Präsidenten, Heinz Szedalik,
Jona, - der Antrag gestellt, das vorgesehene
Traktandum mindestens für diesen Tag bei-
seite zu schieben und das Monitum der Bi-
schöfe über die eucharistische Gastfreund-
schaft zu besprechen. Er wurde allerdings
bloss mit dem knappen Mehr von 17 gegen
16 Stimmen zum Beschluss erhoben; zahl-
reiche Ratsmitglieder fühlten sich offenbar
unsicher und enthielten sich der Stimme.
Aus drei möglichen Varianten, wann diese

Aussprache durchzuführen sei, zog dann
eine deutliche Mehrheit sofortige Beratung
einer Verschiebung auf die nächste ordentli-
che Zusammenkunft und auch auf eine aus-
serordentliche Seelsorgeratssitzung vor. Bi-
schof Otmar Mäder war mit diesem Vorge-
hen sofort einverstanden.

Zunächst gaben die Regionalverant-
wortlichen ein Stimmungsbild von den Zu-
sammenkünften mit den Pfarreiräten in den
einzelnen Dekanaten. Dort war diese The-
matik ebenfalls aufgegriffen worden, frei-
lieh nicht überall. Dennoch war auch an die-

sen Zusammenkünften eine gewisse Enttäu-
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schung, Unsicherheit und Resignation

spürbar gewesen. An anderen Orten waren
die Seelsorgeräte offiziell beauftragt wor-
den, diese Sache im Seelsorgerat zur Spra-
che zu bringen.

Nach dieser ersten Runde konnte sich je-
dermann aus persönlicher Sicht äussern.

Immer wieder und deutlich kam vor allem
das Problem der kirchlich engagierten Chri-
sten in gemischten Ehen zum Ausdruck.
Mehrmals wurden Enttäuschung, Unver-
ständnis, Betroffenheit, ja Trauer geäus-

sert. Es wurde berichtet, wie man es selber

empfunden hat, auch, wie andere auf das

Dokument reagiert hatten. Ein Seelsorger

brachte seine starke Betroffenheit über die

teils heftigen Reaktionen eines Teils seiner

Mitbrüder zum Ausdruck.

Ausführliche Darlegungen von
Bischof Otmar Mäder
Nachdem der Informationsbeauftragte

des Bistums aufgezeigt hatte, wie es mit den

Medien gelaufen war, angefangen von ei-

nem Pressegespräch in Zürich einige Wo-
chen vor der Verabschiedung des Dokumen-
tes durch die Bischofskonferenz, bis zur
Pressekonferenz am 4. September in Bern,
wo nur relativ wenige Journalisten anwe-
send waren, zeigte in einem ausführlichen
Résumé Bischof Otmar Mäder die Gründe,
die zu diesem «Monitum» geführt hatten.
Er erläuterte auch den Werdegang dieses

Dokumentes, der über zwei Jahre gedauert
habe. In dieser Zeit seien mehrere Entwürfe
entstanden, wobei erschwerend war, dass

selbstverständlich immer auch Übersetzun-

gen und wieder Rückübersetzungen vorge-
nommen werden mussten.

Zum Inhalt übergehend erinnerte der Bi-
schof an den früheren Codex, der jede Ge-

meinschaft zwischen Katholiken und An-
dersgläubigen untersagt hatte. Konzil und

Synode brachten dann eine gewisse Off-
nung. Über die hier gegebenen Möglichkei-
ten sei jedoch immer wieder hinausgegangen
worden. Anderseits bestehen in bezug auf
die zentralen Fragen der Eucharistie nach

wie vor zwischen den Konfessionen Diffe-
renzen. Eine Gemeinschaft in der Euchari-
stie sei eine Vortäuschung einer Gemein-

schaft, die es in Wirklichkeit gar nicht gebe.

Ausführlich äusserte sich Bischof Otmar
Mäder zum Begriff «Notfälle». Für den

Kommunionsempfang durch nicht-
katholische Christen müssten drei Voraus-

Setzungen erfüllt sein:

- der Glaube des Empfängers an die be-

sondere Gegenwart Christi;
- ein geistliches Bedürfnis (wenn also

eine innere Not entsteht, wie es im Synoden-

text heisst), und schliesslich

- ein klarer Gewissensentscheid.

Bischof Otmar Mäder gab zu bedenken,
dass der Termin für die Herausgabe eines

solchen Briefes, wann immer er angesetzt
werde, stets von jemandem als ungünstig
angesehen werde. Auch legte er dar, wes-
halb ein breites Vernehmlassungsverfahren
etwa bei den diözesanen Räten in solchen
Fällen nicht möglich ist. Schliesslich er-
klärte er, dass die Bischöfe nicht aus Angst
und Misstrauen gegenüber den Seelsorgern
so gehandelt haben, sondern weil sie in ech-

ter Sorge waren. Die Bischöfe sehen sehr

wohl das viele Gute, das überall in den Pfar-
reien geschieht, und anerkennen es auch im-
mer wieder. Gerade deswegen müsse man
auch einmal ein kritisches Wort der Bi-
schöfe ertragen können.

In einer neuen Diskussionsrunde wurden

einige Rückfragen gestellt, auch der
Wunsch geäussert, die Bischöfe möchten in
Zukunft besser auf die Sprache achten, da-

mit man solche Dokumente auch verstehe.
Es müsste in solchen Schreiben vermehrt
eine seelsorgerliche Sprache gesprochen
werden.

Die Seelsorgeräte gaben sich offensicht-
lieh mit dieser Diskussionsrunde zufrieden,
denn ein Antrag, die Aussprache an einer
zusätzlichen Tagung weiterzuführen, wurde
mit 22 gegen 13 Stimmen abgelehnt.

Sprachregionale und diözesane

Medienarbeit
Nach Darlegungen von Bischofsvikar

Ivo Fürer über die vorgesehene Strukturbe-
reinigung in der katholischen Medienarbeit
der deutschsprachigen Schweiz entschied
sich der Seelsorgerat mit offensichtlichem

Mehr, dem Verein für katholische Medien-
arbeit (VKM) beizutreten. Als seine beiden

Vertreter wählte er Dr. Kurt Blöchlinger,
Altstätten, und Iren Brunner-Stadler,
Zuzwil.

Am Nachmittag berichtete der diözesane

Informationsbeauftragte, Arnold B. Stam-

pfli, über die Medienarbeit im Bistum in den

beiden letzten Jahren. Aufgrund des Me-

dienkonzeptes von 1984 waren im Seelsorge-

rat Schwerpunkte gesetzt worden. Stampfli
schlug nun eine Weiterführung der Öffent-
lichkeitsarbeit im bisherigen Rahmen vor,
wobei neben der Animationsarbeit im Hin-
blick auf das Bistumstreffen der qualitative
Ausbau des offensichtlich geschätzten
Pfarrblattdienstes - er weist heute über
50 Bezüger auf - und eine kritische Ausein-
andersetzung mit den neuen Medien Priori-
täten bilden sollen. Der Seelsorgerat wird an
der Tagung vom 21 ,/22. November in Quar-
ten seine Meinung hierzu abschliessend äus-

sern.
Schliesslich orientierten Präsident Heinz

Szedalik, Jona, über die Weiterführung der

Interdiözesanen Koordination am 18. Okto-
ber in Bern und Pfarrer Stefan Guggenbühl,
Azmoos, über den Stand der Vorbereitung
zum Bistumstreffen, das am 13. September
1987 stattfinden soll. Die ursprüngliche
Vorspurgruppe ist jetzt um einige Mitglieder
erweitert zum Organisationskomitee gewor-
den. Anstelle von Hanni Aschmann-Lier,
Neu St. Johann, die auf eine weitere Mitar-
beit verzichten musste, ist Anita Kesseli-

Allenspach, Schänis, ins Organisationsko-
mitee gewählt worden, wo sie zusammen mit
Stefan Guggenbühl den Seelsorgerat ver-
tritt.

Die nächste Zusammenkunft des Seel-

sorgerates findet am 21./22. November in

Quarten statt. Dort sind folgende Schwer-
punkte auf die Traktandenliste gesetzt wor-
den: Informationen, Medienfragen, Bis-

tumstreffen, Sonntag. Zum Thema Sonn-

tag liegt eine erste Unterlage mit konkreten
Fragen vor. zl/r/o/tf ß. .S7ww/j///

Berichte

Aus dem Gottesdienst
leben
Die Basler Liturgische Kommission be-

fasste sich auf ihrer diesjährigen Studienta-

gung mit dem Thema «Geistlich leben aus

dem Gottesdienst»; durch die reichhaltige
Thematik führte Prof. Günter Duffrer,
Mainz.

1. Die Verwirklichung des Pascha-

Mysteriums in der «Wandlung»
Die Kernfrage lautet: Warum wird Gott

ein Mensch? Gott will sich so «be-gre//-lich»
machen, wie es für den Menschen am «gre//-
barsten» ist: er wird selbst Mensch (ein Gott
zum Anfassen); näher geht es nicht mehr.

Gott gibt sich menschlich, er gibt sich

menschlich hin, er gibt sich menschlich wei-

ter, und das in we/r-scMc/te« Ze/cAen. Die

Inkarnation ist das grosse Konzept Gottes.

Am Kreuz geht Jesus Christus nicht nur
in den Tod, sondern c/i/rc/t den Tod. Das Be-

sondere am Tod Jesu ist die JKanci/wwg zum
Leben. Die erste und eigentliche «Wand-

lung» ist am Kreuz. Zwei historische Ereig-
nisse, Kreuzestod und Auferstehung werden
ein einziges Heilsereignis: das Posc/ta-A/y-
sfemr/w, Hindurchgang zum neuen Leben,

zum Leben nach Ostern, in die Zeit des Hei-
ligen Geistes. Christus, der durch den Tod
zum Leben geht, ist gleichzeitig bei uns.
«Hodie» ist das Heute der Gleichzeitigkeit,
seiner heutigen Gegenwart.
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Christus ist gegenwärtig in neuer Weise.

Die chronologisch erste «Wandlung» vom
Gründonnerstag ist nicht die erste Wand-
lung (die chronologischen Kategorien sind

aufgehoben). Die erste Wandlung, die am
Kreuz geschieht, wird bereits am Gründon-
nerstag wirksam : M/trf Op/er s/uc?

Die Wandlung vom Tod zum
Leben wird ins Opfer Christi hineingenom-
men und fliesst ein ins «Gefäss» des Pascha-

Mysteriums. Am Gründonnerstag geschieht
das Pascha-Mysterium im Zeichen. Kreu-
zestod und Auferweckung als Heilsereignis
sind vorweggenommen - zeitlos als Verge-

genwärtigung, gleich-zeitig als « Ker-gfete/t-
ze/7/g-wrtg». Es geht nicht um ein äusseres

Wunder der Wandlung, sondern um die

Wirkung des «Pascha». Die ganze Feier

wird zum «Zeichen» für die Wandlung; Tod
und Auferstehung werden im «Mysferä//«»
(im Zeichen, das heisst im Sakrament) ge-

genwärtig; die Kraft der Wandlung «er-
fasst» die ganze Feier. Wenn aber Christus

gegenwärtig wird, wird auch sein Opfer ge-

genwärtig.

2. Die «Mysterien» der Eucharistiefeier
Der «Leib Christi» wird zeichenhaft ge-

genwärtig in der Geme/ncfe. Die Heilige
Messe ist nicht ein «Rendez-vous» mit Chri-
stus! Das dritte römische Hochgebet sagt es

ausdrücklich: «Bis ans Ende der Zeiten ver-
ssmmeto e/w <7;> ein Ko/Ar, damit deinem Na-

men das rewe Op/er cforgeörac/tf werde...»
In der Allgemeinen Einführung zur Heiligen
Messe heisst es ferner: «Die Heilige Messe ist
das Werk Christi und das Werk des hierar-
chisch gegliederten Volkes Gottes» (AEM
Art. .1 ): Christus wirkt in und durch die Ge-

meinde. Das Volk Gottes hat die Fähigkeit,
Gottesdienst mit-zu-feiern, mit-zu-wirken
(Werk wirken); nicht nur «in» der Messe

zu singen, sondern «<7/e» Messe zu singen.
Das JKorf im Gottesdienst ist naturge-

mäss nicht Information! Wenn jemand
sagt: «Ich liebe dich», dann erhält er nicht
zur Antwort: «Ich bin darüber informiert,
du hast es schon gestern gesagt!»; ein sol-
ches Wort kann er nicht genug hören. Wenn
wir im Gottesdienst sprechen, dann spre-
chen wir nicht uns aus, sondern 7/m; das ist

Mysterium, Zeug/t« des Glaubens. Im
Zeugnis zeuge ich, das heisst, ich gebe Leben

weiter, das Pneuma, den Heiligen Geist.

Zum Beispiel: Ich informiere nicht, dass der

Jüngling von Nairn auferweckt wurde (das

wissen die Leute); ich lege Zeugnis davon
ab. Es geht also nicht um verstehen (Ver-
stand), sondern um be-herz-igen mit dem

Herz ergreifen). Oder: «Singt dem Herrn ein

neues Lied» heisst nicht ein neues Lied ein-

üben, sondern das Lob Gottes von neuem er-

klingen lassen. Be-zeugen heisst verkünden,

vergegenwärtigen: das gedruckte Wort muss
in mir /efteneteg werden.

Somit wird das Wort (die Sprache) zum
Mysterium, zum Träger der Gegenwart des

Herrn. «Hören lernen» (Gott hat für die Au-
gen Deckel gemacht, aber nicht für die Oh-

ren)! Jede Verkündigung des Wortes Gottes
hat « Lerwtf«<7/!/«g.s'ÄTß/b>. An Brot und
Wein wirkt sich die Kraft des Wortes in ihrer
Vollendung aus: «Gott alles in allem» (1 Kor
15,28). Wandlungsworte sind alles andere
als Zauberformeln: Gott erfüllt sein Wort
durch die Kraft des Heiligen Geistes (Epi-
kiese: Ausbreitung der Hände über die Ga-

ben und Herabrufung des Heiligen Geistes).
«Der Mensch ist, was er isst», sagt man

schon im natürlichen Bereich. Wer im eu-
charistischen Afo/t/ Speise und Trank,
Brot/Leib Christi und Wein/Blut Christi
empfängt, ver-leibt sich Christus ein: Chri-
stus geht in ihm in «Fleisch und Blut» über.
Jesus kam es nicht darauf an, nur in Brot
und Wein gegenwärtig zu sein. Es geht im-
mer um eine Begegnung, ein Treffen mit
7/t/n (Treffen betroffen sein). Augustinus
sagt: «Jesus spricht: Wachse und iss mich.
Du, Mensch, wirst mich nicht in dich ver-
wandeln, sondern du wirst in mich verwan-
delt werden.» Deshalb ist die Eucharistie
nicht nur die Feier des Todes und der Aufer-
stehung Christi, sondern das Gehen mit 7/t/n

durch den Tod in die Auferstehung (Pascha-
Mysterium).

3. Die Dramaturgie der Eucharistiefeier
Bei der Eucharistiefeier geht es nicht ums

«Machen», vielmehr um das «Vermächtnis
Christi zu erfüllen». Schauspiel und Dar-
Stellung sind nicht dasselbe: der Priester
spielt nicht Christus, er stellt 7/t« dar. Drei-
mal wird die Gegenwart des Herrn ge/eiert,
dreimal tragen Akolythen oder Lichtträger
das «Lumen Christi»: zum Einzug (Christus
in seiner Gemeinde), zum Evangelium
(Christus in seinem Wort), zum Hochgebet
(Christus im Sakrament).

DasTCyrteist eine Akklamation, ein Hui-
digungsruf an den erhöhten Herrn und darf
nicht zum Schuldbekenntnis degradiert wer-
den! Die Qualität des Textes verlangt eine

Melodie (Kyrie singen).
Der G/orza-77y/nzzzz5 ist in Gefahr, verlo-

ren zu gehen, da er meistens durch irgend-
welche (Lob-?)Lieder ersetzt wird. Die Ge-

meinde ist Trägerin des Gloria: sie sollte das

Gloria singen und nicht «zum Gloria».
Die kurze Geöetos/zY/e nach der Auffor-

derung «Lasset uns beten» erlaubt, sich auf
Gott einzustellen.

Auf das Wort Gottes in der Lesung folgt
im H/?Zwo/Y/Mfl/zw die Ant-wort der Ge-

meinde, die das gehörte Wort meditiert und
mit einem anderen Wort Gottes (Psalm) be-

antwortet. Dieser Antwortpsalm - so selten

vollzogen, so leichtfertig durch anderes er-
setzt - ist der wichtigste Gesang im Wortgot-
tesdienst. Die «veritas rerum» verpflichtet!

Zurufe, Akklamationen wie Kyrie, Hai-
leluja, Sanctus, Deinen Tod... sollten zzzzs'-

wewd/'g (par coeur durchs Herz) gesungen
werden ohne Buch und ohne gesteckte/pro-
jizierte Liednummern.

Wenn Kerzen auf dem Altar stehen, ist es

sinnvoll, diese erst zur Eucharistiefeier an-
zuzünden, um die Struktur der Messe trans-
parent zu machen. Selbstverständlich setzt
dies noch andere Kerzen voraus.

Die Prà/afz'o/j ist ein hymnischer Text,
der das Sprechen nicht verträgt ohne Ein-
busse seiner Funktion. Auf die Präfation
folgt nahtlos ohne Orgelvorspiel das Szzzzc-

fzzs. Das Sanctus als Akklamation und inte-
graler Teil des Hochgebetes ist nicht ersetz-
bar durch andere Texte oder irgendein ande-

res Lied (das Wort «heilig» macht noch

lange nicht ein Lied zum Sanctus!). Der
Priester singt das Gloria mit dem Volk, aber
das Volk singt das Sanctus mit dem Priester.

Im Kommunionteil der Messfeier
kommt dem ßrcüörec/ten eine unverzicht-
bare und so wichtige Bedeutung zu, dass die

ersten Christengenerationen die Feier der

Eucharistie schlechthin «fractio panis»
nannten. Richtig vollzogen, findet hier auf
eindrückliche Weise nonverbale Kommuni-
kation statt: das Brot wird geteilt, weil Chri-
stus sich mit-teilt und jeder Christ zum Mit-
teilen berufen ist.

Das «/te/tege ScAwe/'ge«», von dem die

Liturgiekonstitution spricht, sind keine ak-
kustischen Löcher! In ihm verdichtet sich
das Gebet der einzelnen Glieder der Ge-

meinde.

4. Die Aus-Wirkung durch den

geistlichen Menschen
Gottes Konzept: durch die Konzeption

in ihrem Schosse wurde Maria von der kos-
mischen Verstricktheit der Sündhaftigkeit
bewahrt und die biologische Gesetzmässig-
keit durchbrochen. Wie Maria sollen auch
wir Zeugen sein, das heisst das Leben Gottes
weitergeben. 4»

Gott will sich durch den Menschen wei-
tergeben. Beim Entlassungsruf empfängty'e-
fiter Gläubige den Auftrag, das Licht Christi
in die Welt zu tragen (das vierte «Lumen
Christi»), Gott zur Welt zu bringen. Der
Christ muss sich als Instrument durch den
77e/7/'ge« Ge/'sf stimmen lassen, damit es

stimmt. Jeder Christ ist somit Geist-licher,
Geist-Träger. Nach Tschernobyl spricht
man von Radioaktivität, die den Tod bringt.
Nach der Auferstehung Christi drängt es

sich gerade auf, von der «Kern-Energie»,
die Leben bringt, zu sprechen. Es ist die
Kraft des Auferstandenen, die den Christen
«c/îrà/o-aA:P'v» macht: er strahlt Leben und
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Segen aus! Durch seine Güte und Liebe,
seine Menschlichkeit wird die Menschen-

freundlichkeit und Menschenliebe Gottes

sichtbar.

5. Geistliche Impulse aus der

liturgischen Musik
Neben den Referaten und Aussprachen

wurde dem feierlichen Vollzug des Stunden-

gebetes und der Messfeier grosse Bedeutung

beigemessen. Der Kirchenmusiker 7?o«o/<7

Bisegger, Zürich, begleitete die Tagung und

stellte in einem Referat mit vielen musikali-
sehen Beispielen vier Thesen auf : 1. Das Me-

dium Musik macht liturgische Gebetstexte

bedeutungsvoller und nachhaltiger, fördert
Gemeinschaftlichkeit beim gemeinsamen

Singen und schafft Feierlichkeit und Erha-
benheit. 2. Das liturgische Wort, das in Mu-
sik gekleidet ist, nimmt den Menschen ganz-
heitlich in Anspruch. 3. Die Musik meditiert
und kommentiert die gottesdienstlichen
Texte. 4. Der vertonte Gebetestext ermög-
licht es, die Inhalte der christlichen Myste-
rien wahrzumachen und existentiell zu erle-

ben. Fe//xZ>;7//er

Priestertagung
im Benediktinerkloster
Fischingen
Wie in der SKZ (Nr. 37: 11. September)

ausgekündigt, hat der diözesane Pn'esrertög
in Fischingen am Montag, 27. Oktober
1986, stattgefunden. Er war in erster Linie
für die Priester der St. Galler Diözese ge-

dacht. Aber da Dulliken mit seinen alljährli-
chen Priestertagungen im Dezember etwas

weit ab hegt für die Ostschweiz, hat eine

Vorbereitungsgruppe unter der Führung
von Pfarrer Bernhard Sohmer (Jonschwil)
im Auftrag des Bischofs Otmar Mäder alle

Priester der eigenen Diözese und die Priester

der 4 Kapitel des benachbarten Thurgau zu
dieser Priestertagung eingeladen. Und mit
Erfolg, waren doch über 60 Priester der Ein-

ladung gefolgt, wovon mehr als ein Drittel
aus dem Thurgau.

Bei herrlichem Herbstwetter im Hinter-
thurgau begrüsste der Direktor des Bil-
dungshauses im geschmackvoll restaurier-

ten Kloster der Benediktiner aus Engelberg,
P. Stephan Manser, im Namen seiner 5 Mit-
brüder die Teilnehmer an der Tagung, die

von Bischof Dr. Otmar Mäder eröffnet wur-
de. Prof. Dr. Christoph von Schönborn (aus

dem Montafon gebürtig), Dozent an der

theologischen Fakultät der Universität Frei-

bürg und Mitarbeiter des Sekretärs ad hoc

der a.o. Bischofssynode in Rom (Novem-
ber-Dezember 1985), Prof. Dr. Walter
Kasper aus Tübingen.

In zwei Vorträgen legte der Referent das

Kirchenbild und das Priesterbild des Vatica-

num II anhand der Kirchenkonstitution
«Lumen gentium» (21. November 1964 ver-
abschiedet) dar. Er bezog dabei die weiter-

gehende Diskussion und Forschung der letz-

ten 20 Jahren mit ein.

Er kommentierte Kap. I, Art. 1-3, 8, und

Kap. VIII, Art. 65, für das Kirchenbild, und
für das Priesterbild Kap. I, Art. 10. Er be-

tonte immer wieder, dass zwar das allgemei-

ne Priestertum des Volkes Gottes und das

Weihe- oder Amtspriestertum nicht nur
gradmässig, sondern wesensmässig vonein-
ander verschieden sind, aber aufeinander

bezogen, «einander zugeordnet», weil im
Dienste am Volke Gottes, an der Heiligung
desselben, im Dienste des Hohenpriesters
Jesus Christus.

Eine kurze Aussprache schloss sich an
die Darlegungen des Fachmannes an. Bi-
schof Dr. Otmar Mäder bedankte sich beim
Referenten und bei den aufmerksamen Zu-
hörern. Zwischen beiden Referaten beteten

die Teilnehmer die Terz und Non mit den

Mönchen. Ein gutes Mittagsmahl löste die

Zungen. Mit der Vesper schloss die Tagung
in der Kirche ab. Jose/Zwei/e/

Hinweise

Theologische Fakultät
Luzern
Am Dienstag, den 11. November 1986,

findet die feierliche Eröffnung des akademi-

sehen Studienjahres 1986/87 der Theologi-
sehen Fakultät Luzern statt.

09.00 Uhr: Eucharistiefeier in der Jesui-

tenkirche;
10.00 Uhr: Festakt im Grossratssaal des

Regierungsgebäudes, Bahnhofstrasse 15;

Prof. Dr. Dietrich Wiederkehr, der neue

Rektor der Theologischen Fakultät, hält die

Rektoratsrede zum Thema «Kirchliche

Theologie? - enge und weite Ortsbestim-

mungen».
Alle Interessenten und Freunde der

Theologischen Fakultät sind zur Euchari-

stiefeier und zum Festakt freundlich einge-

laden.

Ein grosser Film
über die kleine Therese
Zu den grossen und unerwarteten Über-

raschungen des diesjährigen Filmfestivals in
Cannes gehörte die allgemeine Anerken-

nung, die der französische Spielfilm «Thérè-

se» von Alain Cavalier über die kleine The-

rese von Lisieux auf sich zu ziehen vermoch-
te (Preis der Internationalen Jury und
lobende Erwähnung der Ökumenischen

Jury).
Namhafte Kritiker und Zeitungen haben

das Werk als das «Filmereignis des Jahres»

bezeichnet. Sie vertreten die Auffassung,
dass seit den grossen klassischen Werken
über christliche Heiligengestalten, wie zum
Beispiel «Monsieur Vincent» oder «Le
Journal d'un Curé de Campagne», nichts

Einschlägiges mehr mit derart hervorragen-
den formalen und inhaltlichen Qualitäten zu
sehen war.

In der Deutschschweiz läuft «Thérèse»

am 7. November (im Rahmen der «Franzö-
sischen Filmwoche») in Zürich an. Später
wird der Film auch in anderen Städten zu se-

hen sein.

Eine Version in 16 mm mit deutschen

Untertiteln wird in Kürze beim Selecta-Ver-

leih, Fribourg, zu beziehen sein. Um den Zu-
gang zu diesem aussergewöhnlichen Werk
zu erleichtern und zu fördern, hat das katho-
lische Filmbüro eine Dokumentation, die

unter anderem ein ausführliches Interview
mit dem Regisseur enthält, zusammenge-
stellt. Sie kann zum Selbstkostenpreis bei

folgender Adresse angefordert werden:
Filmbüro SKFK, Bederstrasse 76, 8002

Zürich. Fï//k7wo SA7W

Elisabethenopfer 1986 -
Zeichen der Hoffnung
Unter dem Motto «Zeic/te« der F/o//-

«tt«g» führt der Schweizerische Katholische
Frauenbund (SKF) im November seine dies-

jährige Entwicklungshilfe-Aktion durch. In
den 29 Jahren seines Bestehens, wurden
durch dieses Sozialwerk ganz gezielt Klein-
Projekte unterstützt, die den Frauen und
Müttern - und dadurch auch ihren Familien

- zugute kamen. Aus der letzt jährigen Ak-
tion konnten Beiträge an 91 Projekte ausbe-

zahlt werden. Drei Be«y»e/e »töge« aw/ze/-

ge«, wie so/c/te FF/7/e gexcA/eFf.

Viele arbeitslose Männer der Region Ai-
sen im Süden von Chile sind gezwungen,
über der Grenze, im benachbarten Argenti-
nien Arbeit zu suchen. Einige senden von
Zeit zu Zeit kleine Beiträge an ihre Frauen,
andere verlieren den Kontakt und gründen
im Nachbarland neue Familien. Zurück
bleiben unzählige vaterlose Kinder und al-
leinerziehende Mütter. Viele dieser Frauen
haben nie eine Schulbildung erhalten. Eine

regionale Entwicklungshilfe-Organisation
versucht nun, durch gezielte Kurse, solchen

Müttern eine Grundschulung zu geben und
durch Ateliers in Kleinhandwerk Möglich-
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keiten zu schaffen, damit die Frauen sich ih-
ren Lebensunterhalt verdienen können. Aus
dem Fonds des Elisabethenopfers wurde ein

Beitrag von Fr. 7200.- für die Durchfüh-

rung der Kurse überwiesen.

Im Niger, 70 km nördlich von Agadez,
arbeitet Schwester Marie-José seit Jahren
für und mit den Nomadenfamilien am Ran-

de der Wüste. Sie hat an verschiedenen Orten

kleine, einfache Zentren eingerichtet, wo

vor allem Frauen und Mütter Rat und Hilfe
erhalten und medizinisch betreut werden.
Da sie die Arbeit nicht mehr allein bewälti-

gen kann, bat sie den SKF um einen Beitrag
aus dem Elisabethenopfer für die Ausbil-
dung einer einheimischen Frau. Diese unter-
richtet jetzt die Mädchen und Frauen in er-
ster Hilfe, Hygiene, angepasster Ernäh-

rungslehre, einfacher Herstellung von
Kochstellen, um den Brennholzverbrauch
einzuschränken, in Gesundheitsfürsorge
und Allgemeinbildung.

In einem nordindischen Dorf haben sich

die Frauen zusammengetan, um ein einfa-

AmtlicherTeil

Bistum Basel

Ernennung des neuen Bischofsvikars
für den französischsprachigen Teil
der Diözese Basel

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst hat am
29. Oktober 1986 P/a/rer Dr. Z/zeo/. CVawefe

Sc/za/fer (geb. 1942, von Vieques), Pfarrer
der Bruder-Klaus-Pfarrei in Biel, zum neuen
ßzsc/zq/sv/Aar für den französischsprachi-
gen Teil der Diözese Basel ernannt. Der neue
Bischofsvikar wird am 1. Februar 1987 sein

Amt antreten.
In der Zwischenzeit nimmt der scheiden-

de Bischofsvikar, Domherr Louis Frelé-
choz, weiterhin die Aufgaben des Verant-
wortlichen für den französischsprachigen
Teil der Diözese wahr.

ß/sc/zö/7/cAer A/zzzz/er

Pastoralkurs 1986/87
im Priesterseminar Luzern
3 Frauen und 18 Männer haben das letzte

Ausbildungsjahr vor ihrem hauptamtlichen
Einsatz im Dienst der Kirche im Pastoral-
kurs am Priesterseminar Luzern begonnen.
19 Teilnehmer und Teilnehmerinnen gehö-
ren dem Bistum Basel an, 1 Teilnehmer
kommt aus dem Bistum Freiburg-Genf-

ches Webzentrum zu planen, das vielen
Mädchen und Frauen ein notwendiges Ein-
kommen sichert. Eine staatliche Cooperati-
ve ist bereit, Aufträge an dieses Atelier zu

vergeben. Was fehlte, war das Kapital für
den Ankauf von Garnen für die ersten Mo-
nate. Dank einer Starthilfe von Fr. 10000.-
aus dem Elisabethenopfer-Fonds konnte in-
zwischen die Weberei eröffnet werden.

Der SKF dankt allen Spendern und Spen-
derinnen, besonders den Pfarrämtern und
Kirchgemeinden, Klostergemeinschaften
und Frauengemeinschaften für alle Unter-
Stützung, die es ermöglicht hat, wertvolle
Hilfe zu vermitteln. Durch seine Entwick-
lungshilfe-Aktion möchte er auch in Zu-
kunft - nebst seinen Sozialwerken im eige-

nen Land - weltweit Zeichen setzen, die für
unzählige Frauen und Mütter Hoffnung auf
eine bessere Zukunft bedeuten. Beiträge
werden gerne entgegengenommen auf Post-
checkkonto 60-21609-0, Schweizerischer
Katholischer Frauenbund, Entwicklungs-
hilfe, Luzern. SAW

Lausanne, und ein weiterer Teilnehmer ge-
hört dem Redemptoristenorden an. 8 Män-
ner haben die Absicht, sich für den priester-
liehen Dienst im Bistum Basel weihen zu las-

sen. 3 Frauen und 8 Männer, wovon 10

bereits verheiratet sind, bereiten sich auf
den Dienst eines/einer Pastoralassistenten/
-in im Bistum Basel vor.

Regens, Professoren und Absolventen
des Pastoralkurses sind dankbar, wenn die

Gläubigen mit ihrem Gebet die Bemtihun-
gen um eine solide Ausbildung auf den
kirchlichen Dienst unterstützen.

Afov A/o/ev

Im Herrn verschieden

/Info« ßrez'/e/zzrzoser, Peszgzza/, Lzzzer/z

Anton Breitenmoser wurde am 7. Au-
gust 1900 in Luzern geboren und am 15. Juli
1928 in Luzern zum Priester geweiht. Er
wirkte zunächst als Vikar in Basel (St. Klara,
1928-1934), dann als Religionslehrer in Lu-
zern (1934-1939) sowie als Stiftskaplan und
Professor an der Stiftsschule wie auch (seit

1944) als Stiftsarchivar in Beromtinster
(1939-1968) und danach noch als Professor
in Schwyz (1968-1975). Bis 1986 blieb er als

Résignât in Schwyz, seine Übersiedlung
nach Luzern überlebte er nur wenige Mona-
te. Er starb am 11. Oktober 1986 und wurde

am 15. Oktober 1986 in Horw beerdigt.

Morfm Fz/rrer, C/zor/zerr, ßero/zzz'zas/er

Martin Furrer wurde am 18. September
1899 in Schongau geboren und am 12. Juli

1925 in Luzern zum Priester geweiht. Nach
seinem Wirken als Vikar in Laufenburg
(1925-1927) sowie als Kaplan in Frick
(1927-1929) und Escholzmatt (1929-1933)
wurde er Pfarrer in Inwil (1933-1941) und
Sempach (1941-1970). 1963-1970 stand er
als Dekan dem Kapitel Sursee vor. 1970wur-
de er Chorherr in Beromünster. Er starb am
30. Oktober 1986 und wurde am 4. Novem-
ber 1986 in Beromünster beerdigt.

Bistum Chur

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Johannes Vonder-

ach ernannte:

- Franz F/re/y, bisher Vikar der Pfarrei
Herz Jesu, Zürich-Wiedikon, zum Pfarrhel-
fer von Alpnach;

- //ara/d F/c/z/zorzz zum Vikar in
Sarnen.

Bistum Lausanne,
Genf und Freiburg

Ernennung
Im Namen des Diözesanbischofs ernennt

Bischofsvikar Anton Troxler Herrn Pfarrer
Gz/zdo ßzzrrz zum Präses des Cäcilienverban-
des Deutschfreiburgs. Herr Pfarrer Guido
Burri wird diesen Dienst als zusätzliches
Amt leisten.

Pastoraltagung
Die nächste Pastoraltagung für die

deutschsprachigen Seelsorger des Bistums

wird am Montag, 10. November 1986, im
Bildungszentrum Burgbühl stattfinden.
Herr Universitätsprofessor Dr. P. Adrian
Schenker OP wird die Tagung zum Thema
«Priester und Laien im kirchlichen Dienst»
animieren. Beginn 9.30 Uhr.

Die Meinung
der Leser

«Eucharistische
Gastfreundschaft»
& ge/zörz zzzz'/ ezz r/e/z .4zz/gai>e/z ezYzer AetfoA-

Z/o/z, MazzzzsArzp/e azze/z zzzz/ zYi/zo/Z/zc/ze A/c/z/z'g-
A:e/7 /?//? zw /esew. Ztass £e/ «Leser&r/e/ew» e/we

grosse iVoc/zs/c/zZ z/z öeczzg zzzz/ fFer/zzrrez/e arzge-
ce/gz zsZ, vers/e/zZ sz'c/z, so// zzz e/zeser Azzön'A z/oc/z

gerade d/e Adezzzzz/zg der Lese/- cz/zzz Azzsdz-zzcA
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Fommen. Be/ o/j/ms/c/tt/tc/ten Fe/i/m/ormario-
«en or/erFa/sc/77>e/;aupfimge/! /t/'agege/t/«/;/t s/c/;
(7/e Aet/aF/;on verp///'c/i/ef, t/e// 1-bz/asser ;// e/'/ter

ve/'öesse/7e// Fo/vm/Z/erang z/; veran/asre«. Dax
Zst, w/'e matt 5/c/i //«ic/ivve/- vons/W/en A'a/i//, ge-

iwse/i Fä//e« e/'/t /z/c/zA e/'a/acAes ;zzzr/ zi/wef/ea 50-

gar er/o/g/oves C/atev/aage/t. So A'o/zzzz/Z /zzzzz zzzzc/z

rfez/o/geaafeAeserör/'e/- e/'z/e Aa/wort zzzz/' A'/aav

Döz/g (SA'Z 3S//9S6J - se//r spät, we/7 es s/cA zzzzz

d/e v/'ezZe Faxs7/ag Aaade/t. Le/dez ./V'zzr/fZ s/cA

doz/'z; //z/Zez oz/z/eze/z/ z'zzz/z/ez z/oc/z e/'z/e Fe/z/m/oz-
;?zoZz'oz7; Das ScAre/Aea z/ez ß/'scAö/b wz/zde zzzc/zZ

vozzyen/aar/e/a «r/er Tizgœpzejieai/sge//'e/ert, voa
r/er er ScAiVtzeaA/7/e erwar/ea Aroaa/e», soar/era
dz'e ß/scAo/sFoa/ereaz se/Aer Act rte SeAre/Aea

aTr/rferPresseFoa/ereaz vozzz <7. Sep/e/aAer vorge-
s/e/A 7SFZ J7/79S67. ßetfaFt/oa

Weder der Autor noch die Tagespresse hatten
Grund, mit «Trauer, Zorn, Enttäuschung, Auf-
lehnung» auf das bischöfliche Dokument über die
«Eucharistische Gastfreundschaft» zu reagieren.
Das Dokument war ausschliesslich für die Seel-

sorger bestimmt. Jemand hat es der Tagespresse
ausgeliefert, von der er Schützenhilfe erwarten
konnte. So kam es zu der weitverbreiteten antibi-
schöflichen Einstellung, der jetzt kaum mehr bei-
zukommen ist.

Die Kirche verbietet nicht jetzt etwas; es han-
delt sich nicht um eine eben erlassene Abhagung.
Autor und Tagespresse übersehen die im Doku-
ment angeführten Belege gegen die Praxis der In-
terkommunion und wissen auch nichts von Ein-
zelgesprächen der Bischöfe mit Seelsorgern, De-
kanatskont'erenzen usw., die zum Teil Jahrzehnte
zurückliegen. Das Dekret über den Ökumenismus
(1964) sagt in Art. 2, dass die Eucharistie «die Ein-
heit in der Kirche bezeichnet und bewirkt». In
Art. 22,3 verbietet die Konstitution über die Li-
turgie (1963) jedermann, «auch wenn er Priester
wäre», in der Liturgie irgend etwas zu ändern.
Weiter sprechen gegen die Interkommunion: Das
«Ökumenische Direktorium» (1967), der «Öku-
menische Gottesdienst» (1979), das bischöfliche
Pastoralschreiben «Unser Sonntag» mit sehr ern-
sten, einschränkenden Bestimmungen (S. 24 f.),
Katechismen, inbegriffen der «Holländische»,
das «Glaubensbuch» von Feiner-Vischer, die Kir-
chenleitungen beiderseits, die Zeitschrift «Der
Protestant» (1978), der evangelisch-reformierte
Theologe O. Cullmann, die Orthodoxe Kirche,
die «Schweizerische Kirchenzeitung» 1968 (S. 149

ff.), Papst Johannes Paul II. warnte in Kehrsatz
davor, durch gemeinsame Eucharistiefeier «ein
trügerisches Zeichen» zu setzen, und Bischof Ma-
mie brachte die Ansprache des Papstes zusam-
mengefasst in der SKZ S. 453.

Trotz dieser zahlreichen päpstlichen, bischöf-
liehen, evangelisch-reformierten und ökumeni-
sehen Feststellungen, Weisungen und Mahnun-
gen ist es zum ökumenischen Irrweg der Inter-
kommunionspraxis gekommen. War der Glauben
an die «normengebende Kraft des Faktischen»
schuld daran? Hätte das Erscheinen des Doku-
mentes vor 10 oder 20 Jahren das Forschreiten auf
diesem Irrweg gestoppt? Nicht wenige behaupten
das, aber sie bleiben den Beweis schuldig. Meh-
rere schwerwiegende Vorwürfe an die Adresse der
Bischöfe stehen im Text: Aus der Mentalität einer
Rechtskirche, aus Angst, aus Herrschaftsgelii-
sten, aus falschem Verständnis der «Eucharisti-
sehen Gastfreundschaft und nicht aus der Sorge
um die Einheit und nicht aus der Weite Christi»
haben die Bischöfe geschrieben. Diese Behaup-
tungen sind evident falsch und besagen eine per-
sönliche Beleidigung der Bischöfe. Sie verdienen
darum keine Erwiderung.

K/'aceazo Äre/eaA«A/

Verstorbene

Dr. P. Raphael Fäh OSB,
Muri Gries
Als am 26. Januar 1986 in der Klinik St. Anna

in Luzern P. Raphael Fäh von Muri-Gries sein ir-
disches Leben aushauchte, war ein Mönchs- und
Priesterleben von unbeirrter Gradlinigkeit erfüllt.
Wilhelm Fäh stammte aus Benken (St. Gallen),
wo er am 12. Februar 1903 geboren wurde und
seine Kinder- und Schuljahre verlebte. Später
übersiedelte die Familie nach Rorschach und
Winterthur. Nach unbeschwerten Jahren des

Gymnasiums und nach der Matura 1925 immatri-
kulierte er sich für scholastische Philosophie an
der Universität Freiburg. Die Zucht des Denkens
hatte es ihm angetan, scholastische Ordnung und
Klarheit begleiteten sein Leben und Wirken. Dass

er bereits nach einem Jahr das mit Freude begon-
nene Studium abbrach und in Bozen in das Novi-
ziat der Benediktiner von Muri-Gries eintrat, war
wohl kaum eine grosse Überraschung, es lag auf
der Linie. Nun fügte er sich in die Zucht der Regel
und des Ordens und vertiefte sich mit wachem
Geist in die theologischen Disziplinen. Nach der
Priesterweihe am 21. März 1931 und einem weite-
ren Jahr Theologiestudium wurde er 1932 in Sar-
nen in den Schuldienst des Gymnasiums einge-
setzt. Zwei, drei Jahre praktische Schulerfahrung
vor dem eigentlichen Fachstudium waren damals
fast die Regel, und nicht einmal eine schlechte.
Nach Jahren des Studiums und rein rezeptiver
Anstrengung gab ein solches Praktikum für einen
jungen Mönch eine willkommene Abwechslung
und auch eine Bereicherung für die geistliche For-
mung. 1934 war Pater Raphael wieder Student an
der philosophischen Fakultät Freiburg. Er hatte
den Auftrag, das Doktorat in scholastischer Phi-
losophie zu erwerben. Seine Dissertation setzte
sich subtil und kritisch mit der Lehre des Neukan-
tianers Bruno Bauch (1877-1942) auseinander.
Bruno Bauch hat die 1940 erschienene Disserta-
tion noch erlebt, aber bei den damaligen politi-
sehen Verhältnissen konnte sie der Breslauer wohl
kaum mehr zur Kenntnis nehmen. Darauf folgten
für P. Raphael einige Jahre glücklicher und er-
folgreicher Tätigkeit als Philosophielehrer am
Kollegium Samen. P. Raphael war mehr als nur
Dozent. Die Studenten schätzten seinen Unter-
rieht, die starke und zwingende Dialektik, sie ach-
teten aber auch die lautere und konsequente
Mönchs- und Priesterpersönlichkeit.

Dieses engagierte und durch gründliche Vor-
bereitung aufreibende Unterrichten dauerte leider
nur wenige Jahre. 1945 erkrankte P. Raphael an
einer schweren Stimmbandlähmung. Man kann
über die Kausalität dieser den so geschätzten Leh-
rer bedrückenden Krankheit rätseln, das schwere
Leiden hat ihn über lange Jahre hin begleitet und
blockiert. Mit der ihm eigenen Zähigkeit hat er sie

durch unermüdliche therapeutische Übungen
schliesslich eindämmen können. In späteren Jah-
ren hat ein Aussenstehender wohl kaum mehr et-
was davon bemerkt, die Kanzel aber blieb ihm
verwehrt. P. Raphael musste als Folge dieser
Krankheit vom Schuldienst zurücktreten. Es folg-
ten die stillen Jahre, angefüllt mit verschiedenen
Aufträgen und Ämtern hinter der Front: Biblio-
thekar, Sekretär des Rektors P. Bonaventura
Thommen. Diese aufgezwungene Bescheidung
gab ihm aber auch Zeit und Musse für das heraus-
ragende Werk seines Lebens, die Neubearbeitung
der beiden Bände des philosophischen Lehrwerks
von Abt-Primas Dr. Bernhard Kälin. Das war

mehr als Neueinkleidung und Fassadenumgestal-
tung, es war eine Totalrenovation. Mit strenger,
ja geradezu ängstlicher Gewissenhaftigkeit be-

sorgte er eine vollumfängliche Neuredaktion, zu
der er auch persönlich mit seiner Überzeugung

Zum Bild auf der Frontseite
ZJ/e S/.-JaAtofc-Ä'/rcAe von Afwnr/ (KS)
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stehen konnte. Dabei hat das Werk den Charakter
des Schul- und Studienbuches bewahrt, in der
methodische Darbietung sogar viel gewonnen.
Erhalten blieb die neuscholastische Prägung,
wenn sich auch P. Raphael sehr fleissig und enga-
giert in naturwissenschaftliche Problemstellun-
gen hineingearbeitet hatte. Für ihn war und blieb
Scholastik und Thomismus solides, festes Funda-
ment, eine Grundlage, die er zeitlebens nicht ver-
lassen wollte.

In stetem Studium und in unablässigem und
ehrlichem Streben nach Vollkommenheit wuchs
der Mönch P. Raphael, von der Philosophie aus-
gehend, in die angewandte Theologie hinein und
in die Führung von Menschen zu Gott. Einige
Jahre versah er, vom Konvent gewünscht, das

Amt des Subpriors mit dem speziellen Auftrag,
die regelmässigen geistlichen Exhorten zu halten.
Einer Reihe von Schwesternkonventen, beson-
ders dem Kloster Hermetschwil, war er geistlicher
Ratgeber und Betreuer. P. Raphael stand auf sei-

nem geistlichen Weg stark unter dem Einfluss
französischer Spiritualität. Das französische Ora-
torium, Bérulle und besonders Franz von Sales

waren subsidiär zum Ordensvater Benedikt seine

geistlichen Lehrer und Wegweiser. Franz von Sa-

les war sein Lieblingsheiliger, sein geistlicher Ge-
währsmann. Ob der Mönch mit den bisweilen
strengen und harten Ansichten in der Schule des

sanften Bischofs von Genf die Abgeklärtheit eines

gütigen und weisen Patriarchen erworben hat? So

ist er in den letzten, immer wachen und geistig
aufmerksamen Lebensjahren vielen ratsuchen-
den Menschen begegnet. Und viele werden den
Glanz seines abgeklärten Antlitzes aufgenommen
haben. Leo £??//«

Neue Bücher

Evangelikal, katholisch
und ökumenisch
Insofern die Mitte vorigen Jahrhunderts ge-

gründete Evangelische Allianz Christen aus ver-
schiedenen Landes- und Freikirchen zusammen-
führt und über Landesgrenzen hinaus Beziehun-

gen unter Christen ermöglicht, kann sie als ein

Moment der neuzeitlichen ökumenischen Bewe-

gung gelten. Insofern sie der römisch-katholi-
sehen Kirche und dem Ökumenischen Rat der Kir-
chen gegenüber betont kritisch bis ablehnend ein-

gestellt ist, scheint sie eher ein Widerspruch zur
ökumenischen Offenheit zu sein; und insofern sie

zudem mit der evangelikalen Bewegung vielfach
verbunden ist, scheint sie mit einer neuzeitlichen
Offenheit überhaupt Mühe zu haben.

Was aber ist die Evangelische Allianz von ih-
rem Ursprung her, wie müsste sie sich von ihrem
Erbe her zur gegenwärtigen ökumenischen Bewe-

gung einstellen und was könnte sie von ihrem Ei-

genen in das ökumenische Reden und Handeln
einbringen? Dieser Frage ist der evangelisch-
methodistische Pfarrer Hans Hauzenberger (Ba-
den) in seiner kirchengeschichtlichen Berner Dis-
sertation sorgfältig nachgegangen.' In einem er-
sten Durchgang beschäftigt sich Hans Hauzen-
berger in historischer Perspektive mit der
Vorgeschichte und der Gründung der Allianz und
ihrer Ausbreitung (1. Teil: Zeitgeschichtlicher
Hintergrund; 2. Teil: Das Werden der Evangeli-
sehen Allianz - Geschichtliche Darstellung). In ei-

nem zweiten Durchgang stellt er an die Geschichte
systematische Fragen, wobei er breit ansetzt und
so im 3. Teil seiner Arbeit (Das Wesen der Evan-
gelischen Allianz - Systematische Schwerpunkte)
die Glaubensbasis zur Sprache bringt, das

Kirchen- und Einheitsverständnis, Busse und Ge-

bet, das sozialpolitischeEngagement, die Stellung
zur römisch-katholischen Kirche sowie Mission
und Evangelisation.

Was von diesen Voraussetzungen her Einheit
auf «evangelischer» bzw. «evangelikaler» Grund-
läge heissen könnte, ist die Fragestellung des 4.

Teils (Einheit auf evangelischer Grundlage - Ver-
such einer Bilanz). Diese Leitfrage wird dann aber
thematisch so breit entfaltet, dass wichtige Einzel-
fragen nur angesprochen werden können. So wird
beispielsweise als Formalprinzip «evangelikaler»
Theologie das personale Verständnis von Wahr-
heit «in betontem Gegensatz zum sakramentalen
Verständnis» (S. 211) angeführt, aber nicht weiter
erörtert, ob diese beiden Sichten wirklich auch
(theo-)logische Gegensätze sind. Es gelingt Hans
Hauzenberger aber trotzdem, «evangelikal» als
einen so vielschichtigen Begriff herauszuarbeiten,
dass er «katholisch» und «ökumenisch» nicht
mehr ausgrenzen muss, sondern einbegreifen
kann. Damit kann diese historische Arbeit frei-
kirchlichen Kreisen den Zugang zur ökumeni-
sehen Bewegung erleichtern und ökumenische
Kreise zu einer sachgerechteren Einschätzung der
Evangelischen Allianz führen. Der kirchenge-
schichtlich Interessierte wird überdies den doku-
mentarischen Anhang zu schätzen wissen.

Ro// Werte/

' Hans Hauzenberger, Einheit auf evangeli-
scher Grundlage. Von Werden und Wesen der
Evangelischen Allianz, Brunnen Verlag/Gotthelf
Verlag, Giessen/Zürich 1986, 513 Seiten.

Auf dem Weg sein
Kyrilla Spiecker, Nadelöhr. Einsichten, Weg-

hilfen. Holzschnitte: Kyrilla Spiecker, Echter

Verlag, Würzburg 1986, 95 Seiten.
Das Bändchen ist nun bereits die fünfte

Sammlung von Aphorismen der Benediktinerin

Kyrilla Spiecker aus der Nonnenabtei Herstelle.
Die Kapitelüberschriften der neuen Sammlung:
Labyrinth, Serpentinen, Engpässe, Nadelöhr ge-
ben das Grundthema an: auf dem Weg sein, vor-
wärts kommen, aufsteigen zur Gipfelübersicht.

Schwester Kyrilla hat das in einer. Spruch ge-
formt, den sie auch einprägsam in Holz geschnit-
ten hat: Serpentinen hin und her und wieder hin,
doch du steigst stetig und schaust tiefer. Kyrilla
Spiecker steht mit ihrer provozierenden Weisheit
an den Serpentinen des Weges. Sie ist gegenwärtig
in Labyrinthen und Engpässen und hilft auch
durchs Nadelöhr. Ihre Aphorismen laden zum
Verweilen und Ausruhen ein. Sie schärfen den
Blick für die Weite und für die Tiefe. Die Nonne
gibt Impulse, weiter zu gehen, auch da wo das

Wegstück schwierig und schwindelig wird.
Leo f?M/m

Ein Genesiszyklus
Helmuth Nils Loose (Fotos) und Gisela Hei-

lenkemper Salies (Einführung), Im Anfang schuf
Gott Himmel und Erde. Die Mosaiken in der Vor-
halle des Markusdomes in Venedig, Verlag Her-
der, Freiburgi. Br. 1986, 50 Seiten, 25 Farbbilder.

Mit der Studie zu den Mosaiken aus den Kup-
peln der Vorhalle von San Marco in Venedig wer-
den Kunstwerke angeleuchtet, die von Touristen
und kunstbeflissenen Besuchern des Domes
meist übersehen werden. Nach dem Erlebnis der
Piazza strebt man zum nächsten Höhepunkt, ins
Innere des Domes, der seinesgleichen sucht. Der
vorliegende Bildband zeigt Mosaiken von seltener
Schönheit. Eine subtile und umfassende Einlei-
tung würdigt diesen Genesiszyklus als byzantini-
sches Prunkwerk aus der Zeit des Vierten Kreuz-

zuges 1204, den der greise Doge Dandalo so

unverschämt für die Machtansprüche der Serenis-
sima umzufunktionieren wusste. Die Studie geht
auch den ikonographischen Zusammenhängen
nach und führt zu der leider nur noch in Bruch-
stücken überlieferten Cotton Bibel aus dem
5./6. Jahrhundert. Die 25 Farbtafeln, Meister-
werke des bereits von ähnlichen Publikationen
her bestens bekannten Helmuth Nils Loose, sind
begleitet von den entsprechenden Abschnitten der
Genesis. Das lädt sicher mehr zum Meditieren ein
als subtile und zergliedernde Bildbeschreibungen.

Leo £?r//n

Thomas Morus
Josef Seuffert, Thomas Morus. Mosaik eines

Mannes, Don Bosco Verlag, München 1985, 152

Seiten.
1985 war es 450 Jahre her, seit Thomas Morus

hingerichtet wurde. Das Gedenkbuch aus der Fe-

der des Domkapitulars Josef Seuffert von Mainz
ist leicht lesbar und zeugt von einer subtilen
Kenntnis der Geschichte des Heiligen. Der Autor
versteht es, Quellen organisch in die Darstellung
einzufügen und die politische und kulturelle Um-
gebung zu zeichnen. Das Drama des englischen
Lordkanzlers wird auch in Bezug gebracht zu

Märtyrern des Gewissens im 20. Jahrhundert.
Eine sehr ansprechende und brauchbare Publika-
tion. Leo £?///>;

Professor Dr. Herbert Haag, Luzern

Stört nicht die Liebe

Diskriminierung der Sexualität - ein Verrat an der Bibel.
271 S„ Fr. 29.50

Montag, 10. November 1986, 20.00 Uhr

Zu Gast

in unserer

Buchhandlung
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Imhof Akustik

Demutstrasse 12

CH-9000 St. Gallen

Tel.071 /22 12 10

berät Sie
in allen Fragen

der Akustik

Gesucht Stelle als

Katechet oder
Jugendarbeiter

in einer Pfarrei der Ost- oder Zen-
tralschweiz für einen Mann,
39jährig, zurzeit in der Heimerzie-
hung tätig, Absolvent eines Kate-
chetikkurses mit abgeschlosse-
nem Glaubenskurs.

Angebote bitte unter Chiffre 1470
an die Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern

Die Rüpplinsche Kaplaneistiftung in Frauenfeld sucht in die neu reno-
vierte

Benefiziatenwohnung
einen älteren Priester als Mieter.

Bewerbungen sind bis zum 30. November 1986 zu richten an den Präsi-
denten der Kath. Kirchgemeinde Frauenfeld, Dr. Peter Küttel, Obere
Weinackerstrasse 50, 8500 Frauenfeld, Telefon Büro 054 - 24 23 01

Suche für

Resignaten
einen leichten Posten.

Offerten unter Chiffre 1471 an die
Schweiz. Kirchenzeitung, Post-
fach 4141, 6002 Luzern

Alle

KERZEN
liefert

Herzog AG Kerzenfabrik
A9in SnrcAO OAR.91 lAlfi

Katholische Kirchgemeinde
Thalwil-Rüschlikon

Zur Ergänzung unseres Seelsorgeteams (wir sind
eine Pastoralassistentin, zwei Priester, mehrere teil-
zeitlich beschäftigte Katechetinnen) suchen wir auf
Mitte April 1987 (oder früher)

Katecheten (-in)
(als volle oder %-Stelle)

Neben dem Erteilen von Religionsunterricht vor al-
lern an der Oberstufe erwarten wir Mitarbeit im Got-
tesdienst und die Leitung wenigstens einer Jugend-
gruppe.
Für verheiratete Bewerber steht ein Einfamilienhaus
zur Verfügung.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind
zu richten an Herrn Norbert Haefely, Gotthardstras-
se 6, 8800 Thalwil.

Für Auskünfte wenden Sie sich an Pfarrer A. Weiss,
Telefon 01 - 720 06 05

Mitder
dreifachen
Garantie

AETERNÄ
Ewiglichtöl -Kerzen
- aus guten Gründen die am meisten gebrannten.

In traditioneller Qualität, von absoluter Reinheit,
entsprechend der liturgischen Empfehlung.

Es gibt keine besseren.

Bei Ihrem Fachhändler, Ihrem Kerzen-Lieferanten
Wir weisen Ihnen naheliegende Bezugsquellen

aber auch gerne nach.

AETERNA Lichte GmbH & Co KG
Postfach 11 23 42, 2000 Hamburg 11

In der Schweiz zu beziehen durch die Firmen:

Herzog AG, 6210 Sursee
Gebr. Lienert AG, 8840 Einsiedeln
Séverin Andrey, Route de la Carrière 23,1700 Fribourg
Rudolf Müller AG, 9450 Altstätten/St. Gallen
Jos. Wirth, Stiftsgebäude, 9000 St. Gallen
H.Hongier, Wachswarenfabrik, Bahnhofstr. 27, 9450 Altstätten
Oeuvre Saint-Augustin, rue de Lausanne 88,1700 Fribourg
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Wir verbessern die Verständlichkeit in Ihrer Kirche.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren mit
der bekannten Firma

Steffens auf dem Spezial-
gebiet der Kirchenbeschal-

lung und haben die General-

Vertretung für die Schweiz
übernommen.

Seit über 25 Jahren entwickelt
und fertigt dieses Unternehmen
spezielle Mikrofonanlagen für
Kirchen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören
Sie in mehr als 4500 Kirchen,
darunter im Dom zu Köln oder
in der St. Anna Basilika in
Jerusalem.

Auch arbeiten in
Chur, Brütten, Da-

vos-Platz, Dübendorf,
Engelburg, Immensee,

Meisterschwanden, Mor-
ges, Moudon, Nesslau, Ram-

sen, Ried-Brig, Schaan, Volkets-
wil, Wasen, Oberwetzikon, Wil
und Winterthur unsere Anlagen
zur vollsten Zufriedenheit der

Pfarrgemeinden..

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-

stung demonstrieren.

tefffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh
einplanen können schik-

ken Sie uns bitte den

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-2212 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen

Name/Stempel:

o

o
o

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode A.G., Poststrasse 18b
CH-6300 Zug, Tel. 042/221251

Rath. Kirchgemeinde Egg ZH

Wir suchen nach Vereinbarung für unsere Pfarrei für stundenweisen Ein-
satz

Katechetinnen
für den Religionsunterricht auf der Unter-, Mittel- und Oberstufe.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind zu richten an Herrn Pfar-
rer Dr. V. Huonder, Flurstrasse 10, 8132 Egg ZH, Telefon 01 - 98411 10
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Opferlichte
EREMITA

s!/

Gut, schön, preiswert

LIENERTB KERZEN

EINSIEDELN

Coupon für Gratismuster

Name

Adresse
PLZ Ort

Der
Ministrantenkalender 1987

schaut mit und für die Mini's in die Zukunft, das Jahr
2000 ist nahe.

Darum bringt der MK 87 für Mädchen und Buben
«Visionen», eine Schau in die Zukunft. Die Visionen
von Heiligen und Mini's für die Kirche und vieles
mehr sind auch bestgeeignete Arbeitsunterlagen für
zukunftsorientierten RU. Gönnen Sie den Mini's ih-

ren Kalender, das ist beste Ministranten-Seelsorge.

Preis wie bisher Fr. 6.-.

Bestellung ab sofort bei:
Oblaten des Hl. Franz von Sales,
Ministrantenkalender 87,
Postfach 4937, 6002 Luzern.

Probeexemplare gehen an alle Pfarrämter


	

